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an trieb uns endlich in den innern Hofraum, den die Schaar 
von Banditen ſoeben verlaſſen hatte. Daſelbſt fanden wir 
= einen Brunnen; welche Erquickung nach ſolchen Qualen des 
Durſtes! Unſere erſte Sorge war der Verwundete. P. Mechin legte 
feuchte Leinwand auf die Wunde und verband ſie; dann beichtete der 
Unglückliche mit der größten Reue und brachte Gott großmüthig 
das Opfer ſeines Lebens dar. Als er am Abende, wie wir Alle, 
einen Fluchtverſuch machte, wurde er mit einem ſeiner Freunde auf 
dem Wege zum Spitale in den Straßen ermordet. Seine Seele 
ruhe im Frieden! Wenn unſer Zurückbleiben in Alexandrien auch 
nur die Rettung dieſer einen Seele zur Folge gehabt hätte: unſere 
Leiden wären reich belohnt. Ein Freidenker wollte durchaus die 
Beichte des armen Menſchen verhindern: ‚Was ſoll das nützen,“ 
ſagte der Unſelige, „Gott iſt ein leeres Wort!“ — Gott hat in ſeiner 
Barmherzigkeit dem Läſterer das Leben erhalten; er hat aber zuge— 
laſſen, daß er auf der Flucht drei Bajonnetſtiche erhielt, welche ihm 
Gelegenheit verſchafften, über ſein Leben nachzudenken. Noch hoffe 
ich, ihn mit Gott ausſöhnen zu können. Die übrigen Unglücks⸗ 
gefährten benahmen ſich ſehr erbaulich; viele beichteten, baten um 
unſern Segen, verziehen ſich laut frühere Beleidigungen und beteten 
mit uns den Roſenkranz. N 
. i Es war ein ſchrecklicher Tag. Jeder Augenblick ſchien uns 
ſtundenlang. Es iſt ſehr leicht, einmal das Opfer feines Lebens 
zu bringen; wenn es aber in der That gefordert wird, dann ſträubt 
ſich der angeborene Erhaltungstrieb. Auch wir waren entſchloſſen, 
Alles für unſere Rettung zu verſuchen. Das Thor des Gefängniß— 
hofes war nicht verſchloſſen; wir beobachteten durch eine Offnung 
* desſelben, was in der Zapthie und auf der Straße vor ſich ging. 
Se ſtürzten herein und eilten mit Kiſten beladen, welche ſie 
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retten wollten, hinweg. Die Aufregung war ſo groß, daß man nicht 
einmal die Kaſſe der Polizeipräfektur in Sicherheit brachte. Uns 
ſchienen ſie vollkommen vergeſſen zu haben. Die Straße war voll 
von Arabern, die mit ihren Habſeligkeiten in größter Eile in der 
Richtung auf Ramleh vorüberflüchteten. Nach und nach ward es 
ſtille; wir ſchloſſen, die Landung der Engländer habe dieſe Flucht 
veranlaßt. Was ſollten wir thun? Die Einen ſchlugen vor, von 
der Terraſſe des Gebäudes aus den Engländern ein Nothſignal zu 
geben. Aber war das Haus wirklich von den Soldaten ganz ge— 
räumt? Andere riethen, in geſchloſſener Schaar nach dem Ufer und 
den Engländern entgegenzuziehen. Aber wir waren ohne Waffen, 
Viele von uns verwundet; ein Trupp Araber, dem wir begegnen 
konnten, hätte uns Alle niedergemacht. Andere riethen, noch zuzu— 
warten, und das war das Klügſte, wie der Erfolg zeigte. Gegen 
3 Uhr wagte Einer, der geläufig arabiſch ſprach, in den zurückgeblie— 
benen ſchmutzigen Überwurf eines der frühern Gefangenen gehüllt, 
ſich in die Straße hinaus. Er kam nicht zurück; das ermuthigte 
zwei Andere, ihm zu folgen. Immer mehr ahmten das gegebene 
Beiſpiel nach; gegen 4 Uhr waren wir noch ein Dutzend im Ge— 
fängnißhofe 1. 

„Jetzt iſt es Zeit für uns, ſagte ich zu P. Méchin. Wir machten 
das heilige Kreuzzeichen, riefen unſere Schutzengel an und gingen; 
alle, welche ſich noch im Gefängniſſe befanden, wollten mit uns 
gehen. Umſonſt verſuchten wir ſie zu überreden, wir könnten uns 
einzeln leichter retten, als wenn wir alle zuſammen wären. Sie 


1 P. Mechin berichtet, daß fünf Europäer aus der Zahl der 
Gefangenen bei dieſem Fluchtverſuche in den Straßen ermordet 


wurden. 
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meinten nun einmal, in unſerer Geſellſchaft ſeien fie ſicherer. ‚Die 
Patres werden ſich retten,“ ſagten fie, wir wollen fie nicht verlaſſen.“ 
So folgten ſie uns ſämmtlich auf den Ferſen und erhöhten durch 
ihre Zahl die Gefahr unſeres Unternehmens. Jeder Araber, der 
uns ſah, konnte unſere Ermordung veranlaſſen. Wir begegneten 
einem Wagen, auf dem zwei Offiziere mit Gepäck flüchteten. Sie 
ſahen unſere Angſt: Amal Sakom,' riefen fie uns zu, „Friede mit 
euch! Dann fügten ſie halblaut bei: „Ihr werdet ſchon Leute treffen, 
die mit euch abrechnen!“ Doch wir konnten nicht mehr zurück; auf 
gut Glück eilten wir durch Gaſſen und Gäßchen. In einem Winkel 
fanden wir eine offene Hausthüre; wir traten ein; aber ein Türke 
mit einem unheimlichen Geſichte wollte uns zuerſt den Eintritt ver— 
wehren. Dann auf einmal beſann er ſich und hieß uns mit einem 
böswilligen Lächeln eintreten. Fort von hier, fagte ich zu meinen 
Gefährten, der Mann will uns den Mördern ausliefern!“ So 
ſtürzten wir, ohne umzublicken, wieder in die Gaſſe hinaus. Wohin 
nun? Nach unſerer früheren Wohnung,“ rieth P. Méchin. Wir 
eilten durch viele Nebengäßchen und erreichten bald den Conſulats— 
platz. 

Da erwarteten uns neue und noch viel gefährlichere Abenteuer. 
Der herrliche Platz, der Mittelpunkt des Handels und Reichthums, 
war der Plünderung verfallen. Auch kein Haus blieb verſchont, alle 
Thüren waren eingeſprengt, die großartigen Kaufläden ſtanden offen; 
der Pöbel nahm, was ihm beliebte; der Reſt lag zerriſſen und ver— 
derbt drunter und drüber. Ein trauriger Anblick! Aber man ließ 
uns keine Zeit zu Betrachtungen. Eine Bande von Räubern ſtürzte 
ſich auf uns; ein wilder Geſelle ſchwang mit drohendem Blicke ſeine 
Flinte über meinem Haupte und ſchrie: Die Börſe oder das Leben!“ 
Bis dahin hatte ich meine Börſe noch gerettet; ſie war voll kleiner 
Münzen und deßhalb ziemlich ſchwer. Im Gefängniſſe hatte ich zur 
Vorſicht zwei 20-Frankenſtücke und ein engliſches Pfund daraus ge— 
nommen, die erſtern in meiner Taſche verborgen und das letztere 
P. Méchin gegeben, dem man Alles geraubt hatte. Der Araber 
entriß mir meine Börſe; ſie ſchien ihm gut gefüllt; ſo ſagte er zu 
feinen Gefährten: ‚Eine gute Beute, laßt fie laufen!! Während ich 
voraneilte, ſah ich mehrere Flintenläufe auf mich gerichtet; aber 
die heiligen Engel wachten. Noch dreimal wurde ich von Räubern 
angehalten. „Man hat mich ſchon beraubt, ſagte ich. Ein junger 
Menſch verſetzte mir einen heftigen Stockſtreich; ich war froh, mit 
dem Leben von dieſem unglücklichen Platz fortzukommen. P. Medin 
war von einem jungen Menſchen mit einem Revolver angefallen 
worden 1, 

1 P. Mächin erzählt feine Abenteuer auf dem Conſulatsplatze 
alſo: „Ich hatte kaum einige Schritte auf dem Platze gemacht, als 
mich ein junger Araber von 14 oder 15 Jahren anfiel. Der Burſche 
hielt mir ſeinen Revolver in's Geſicht. Wie ein Blitz ſtürzte ich 
mich auf ihn und wollte ihm die Waffe entreißen; aber der Araber 
hatte flinke Beine. Wie ich mich umſah, ob ich ſelbſt verfolgt werde, 
gewahrte ich mit Entſetzen drei Araber hinter mir, den einen bewaff— 
net mit einem Morgenſterne, den zweiten mit einer Vogelflinte, den 
dritten mit einem Küchenmeſſer, deſſen Schärfe er gerade mit dem 
Finger prüfte, als ich den Kopf wandte. Ich eilte voran und es 
gelang mir, die drei Verfolger zu trennen; aber der eine mit dem 
Morgenſterne holte mich bald ein und ſchwang ſeine ſchreckliche 
Waffe über meinem Haupte. Da gewahrte ich nahebei einen reichen 
Araber, der auf dem Platze ſtand und offenbar die Plünderung lei— 
tete. „Das alſo iſt euer Benehmen!“ ſchrie ich ihm zu. „Ihr ruft: 
„Friede! Friede!“ und wer euern Worten glaubt, den mordet ihr!‘ 


Ich weiß nicht, ob der Mann mich verſtand, denn ich redete fran- 


zöſiſch, oder ob ſonſt ein Funke Menſchlichkeit in ſeinem Herzen 
glimmte: er gab dem Araber, der mich morden wollte, ein Zeichen, 
und dieſer ließ augenblicklich von mir ab. 30 Schritte weiter hielt 
mich ein kleiner Neger, ein Soldat, an: ‚Geld! Geld! Ich ſagte 
ihm, ſeine Gefährten hätten mich ſchon Tags zuvor ausgeraubt. 


Endlich hatten wir den ſchrecklichen Conſulatsplatz hinter uns. 
Umſonſt klopften wir an unſerm alten Hauſe; niemand ließ uns 
ein. Und doch wurde der Aufenthalt in den Straßen immer ge— 
fährlicher. Eben ſahen wir den erſten Schein der Feuersbrunſt, 
während mit Beute beladener Pöbel durch alle Gaſſen wogte. 

„An's Meer hinunter!“ rief ich. Unterwegs gewahrte ich ein 
großes, im Bau begriffenes Gebäude. Das Erdgeſchoß war nur mit 
einigen Brettern verrammelt, welche wir raſch beſeitigten. So be— 
fanden wir uns für den Augenblick außer Gefahr; denn es ſchien 
unwahrſcheinlich, daß man in ein leeres Haus einbrechen würde, in 
welchem es nichts zu ſtehlen gab. 


die Maurer bei der Arbeit brauchten. Wir überwanden unſern Ekel 


und tranken von dieſer Flüſſigkeit, die uns den Schlund verſengte. 5 


— Ich kann nicht mehr, ſagte P. Méchin, ‚wir müſſen etwas 
raſten.“ So ſetzten wir uns auf ein Brett. Die furchtbare Auf— 
regung der letzten Stunden hatte uns in ein heftiges Fieber ver— 
ſetzt und wir waren ganz in Schweiß gebadet. Seit dem Schwarze 
brode des letzten Abends hatten wir keinen Biſſen mehr verkoſtet, 
und wir ſanken vor Schwäche faſt um. Doch es war unmöglich, 
etwas Speiſe aufzutreiben. Ein wenig Schlaf ſchien uns ebenſo 
nöthig. Aber war das Haus auch ein ſicheres Unterkommen? Das 
wollten wir zuerſt unterſuchen. Das Haus hatte vier Stockwerke; 
im oberſten fanden wir ein kleines Zimmer mit einem Bretterboden, 
wo wir gerne die Nacht zugebracht hätten. ‚Wenn es aber Jeman⸗ 
den einfiele, heraufzukommen, ſo wären wir gefangen wie in einer 
Mauſefalle, ſagte einer von uns (zwei Malteſer und ein Grieche 
waren noch immer bei uns). 
hinabzugehen?“ Wir ſtiegen hinab; er war aber fo feucht, daß es 
in unſerm Zuſtande eine Tollkühnheit geweſen wäre, dort zu bleiben; 
zudem bemerkten wir, daß Raubgeſindel den Ort für einen Unterſchlupf 
geſtohlener Waarenballen benützte. So eilten wir wieder hinauf 


in das kleine Zimmer, das wir zur Nachtherberge beſtimmten. Seine 


Lage in der Ecke des Hauſes ließ uns zwei Straßen überblicken. 
Wir verſuchten etwas zu ruhen. 

Die Nacht war angebrochen — eine Schreckensnacht, welche von 
der entſetzlichen Helle des Brandes erleuchtet wurde, der die Stadt 
verzehrte. Von allen Seiten ſprühten Flammen und Funkengarben 
am Horizonte auf. 
der Gedanke an die Bosheit der Menſchen, welche ſo namenloſes 
Unglück verurſachte, das Herz mit tiefſtem Schmerze erfüllt. 
rend rundum die Flammen emporloderten, war Schlaf für uns 
ein Ding der Unmöglichkeit; unſere drei Gefährten aber beſiegte die 
körperliche Ermüdung. Sie ſchliefen feſt ein, wir aber beſtiegen das 
flache Dach des Hauſes und beobachteten den immer weiter um ſich 
greifenden Brand. Von unſerer Warte aus ſahen wir Soldaten 
mit der Fackel in der Hand an neuen Stellen anzünden. Der 
Boulevard von Ramleh war mit Beduinen beſäet, welche mit 


Ein brennender Durſt verzehrte 
uns; endlich fanden wir einen Eimer voll ſchmutzigen Waſſers, den 


„Wäre es nicht beſſer, in den Keller 


Der Anblick wäre herrlich geweſen, hätte nicht 
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ihrem Raube auf dem Rücken flüchteten oder mit Beute ſchwerbeladene = | 


Eſel vor ſich hertrieben. 
ſich nicht, mit ſchmählichem Raube bepackte Pferde am Zügel zu 
führen. 
Begriff von der ägyptiſchen Armee. 


Da erblickte er mein Taſchentuch, in welches ich das engliſche Gold⸗ 


ſtück gebunden hatte, und entriß mir das Tuch. Noch waren meine 
Abenteuer nicht zu Ende. Bevor ich die Mitte des Platzes erreichte, 


traf mich ein anderer Soldat; er ſchlug ſeine Büchſe auf mich an 
und ſchrie: ‚Geld! Geld!“ 


unſerm alten Haufe!‘ 


Was wir in dieſen Tagen ſahen, gab uns einen ſchlechten 2 


Ich zeigte meine leeren Taſchen. Der 
Mann wollte aber nicht glauben und kam ſchußbereit auf mich los; 
da fiel ein Stück Tuch, das er auf ſeinen Tourniſter gepackt hatte, 
zu Boden. Das gab mir Gelegenheit zu entwiſchen, während er 
ſeine Beute wieder aufpackte. Ich erblickte P. de Dianous einige 
Schritte vor mir: „Fort von dieſem Platze, Brief ich ihm zu. Nach 


Ja ſelbſt Offiziere in Untjorm ſchänten 
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Er f Weg. Vorſichtig gehen wir voran; das Bellen zahlloſer Hunde 
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Gegen 11 Uhr Nachts ergriff das Feuer unſer Nachbarhaus. 
Jetzt war es hohe Zeit, unſer Verſteck zu verlaſſen, bevor die Flam— 
men uns den Weg abſchnitten. Wir taſteten uns die Treppe hinab, 
welche noch keine Lehne hatte; einer unſerer Gefährten, der noch 
halb im Schlafe war, ſtürzte über die Kante hinaus und fiel mit 
dumpfem Falle in den dunkeln Raum hinab. ‚Er ift todt,‘ dachte 
ich, ‚ev muß zerſchmettert fein.‘ Aber P. Möchin ergriff ihn im 
Falle an der Treppenwendung und der arme Menſch kam mit einigen 
neuen tüchtigen Quetſchungen davon. Endlich ſtanden wir wieder 
in der Straße. Wohin nun? Das Meer war ganz in unſerer 
Nähe. Wir eilten alſo zum Strande hinab und legten uns auf 
den Uferfand nieder, den Himmel über uns, das Meer zu unſern 
Füßen, links das brennende Alexandrien und vor uns in der Ferne 
die dunkle Linie der Kriegsſchiffe, welche kaltblütig Zeugen des furcht— 
baren Trauerſpiels waren, das ſich vor ihren Augen erfüllte. 

Eine lebhafte Briſe fachte die Flammen an. In unſerer Nähe 
ſtand eine Badeanſtalt auf Pfahlwerk im Meere; ein 40 —50 Meter 
langer Holzſteg führte zu ihr. ‚Wie wäre es, fagte ich zu meinen 
Gefährten, ‚wenn wir uns dahin flüchteten? Wir würden doch 
etwas Schutz vor dieſem Winde finden, vielleicht etwas ſchlafen 
können.“ Aber die Flammen wälzten ſich immer näher heran. ‚Wenn 
die Badeanſtalt Feuer fängt, bleibt uns nichts mehr übrig, als ein 
Sprung in's Meer, und ich geſtehe, daß ich kein beſonderer Schwim— 
mer bin,‘ ſagte P. Méchin. Da auf einmal bricht ein blendendes 
Licht aus einem der engliſchen Schiffe hervor und beleuchtet der 
Reihe nach jeden Punkt der Küſte. Das Admiralsſchiff warf dieſes 
Strahlenbündel elektriſchen Lichtes herüber. Fünf volle Minuten 
beleuchtete es unſere Gruppe, und ebenſo lange Zeit waren wohl 
ſämmtliche Fernrohre der Engländer auf uns gerichtet. ‚Es wird 

ihnen doch nicht einfallen, uns einige Kugeln herüberzuſchicken, 
meinte einer; ‚durch die Hand der Araber zu ſterben, wäre ſchlimm 
genug; aber von den Engländern erſchoſſen werden, und zwar, nachdem 
wir ſo vielen Gefahren glücklich entgangen, wäre doch noch ſchlim— 
mer.“ Unſere ruhige Haltung gab uns doch nicht das Ausſehen von 
Feinden, und ſo glitt das Licht weiter und ließ uns wieder in der 
Dunkelheit. Hätten wir nur wenigſtens ein Taſchentuch gehabt, um 
ein Zeichen zu geben! Vielleicht hätte man ein Boot uns zu Hilfe 
geſchickt, und es wäre uns geglückt, die Engländer in der Nacht 
noch zur Landung zu vermögen, dem Brande Einhalt zu thun und 
unſägliches Elend zu verhindern! 

Bald nachher ſahen wir einen Mann über den Steg der Bade— 
anſtalt gehen; wir beobachteten ihn ſtillſchweigend; er gab ein 
Zeichen, und es folgten ihm etwa 20 Perſonen. ‚Das find Euro— 
päer, ſagte ich, ‚ſchließen wir uns ihnen an.“ Wir waren mit 
unſern neuen Unglücksgefährten, einigen Familien, die aus ihren 
brennenden Häuſern entflohen, bald bekannt. Mit kurzen Worten 
erzählten wir uns gegenſeitig unſere Leidensgeſchichte; dann betraten 
wir zuſammen die elende Zufluchtsſtätte, welche von jeder Woge des 
Meeres erſchüttert wurde. Endlich einige Augenblicke der Ruhe! 
Doch zunächſt hielten wir Kriegsrath. Es ſchien unerläßlich, uns 
über das Schickſal der Familien zu vergewiſſern, welchen wir in 
unſerm Hauſe eine Zufluchtsſtätte gewährt hatten. Gegen 3 Uhr 
Morgens war anzunehmen, daß die Mordbrenner ihres Gewerbes 


müde fein würden; dann wollten wir den Verſuch wagen, quer 


durch die Stadt unſer Haus zu erreichen. Bis dahin ſuchte jeder 
eine kurze Raſt. 


Zur angegebenen Stunde machten wir uns wieder auf den 


droht uns zu verrathen; Brandſtätten hemmen überall unſere Schritte, 
und wo die Flammen ihre düſtere Gluth verbreiten, ſehen wir auch 
die dunkeln Geſtalten von Mordbrennern, Arabern und Soldaten, 
welche uns zwingen, eine andere Richtung einzuſchlagen. Überall 


3 droht neue Gefahr; der Rückweg zum Meere iſt uns abgeſchnitten, 


und jeder Schritt vorwärts kann den Tod bringen. Wir mußten 


Ans nach einem neuen Schlupfwinkel umſehen, wenigſtens um der 


augenblicklich drohenden Gefahr zu entgehen. Neben uns war die 
Umfaſſungsmauer eines großen, noch nicht vollendeten Gebäudes. 
Wir ſchwangen uns darüber, und P. Möchin erkannte das griechiſche 
Spital, deſſen eine Hälfte nur vollendet iſt, welche durch einen 
Säulengang mit dem im Bau begriffenen Flügel verbunden wird. 
Wir ſuchten Schutz in den Kellergewölben. Aber auch hier fanden 
wir geraubte Waarenballen aufgeſpeichert und ſahen einige Schritte 
davon die Räuber ſchlafen. ‚Geſchwind fort von hier!‘ ſagten wir 
zu einander und eilten hinaus. Umſonſt ſuchten wir im Garten ein 
paſſendes Verſteck. Wir klopften an dem Theile des Spitals, der 
bewohnt ſchien, erhielten aber keine Antwort. Gegenüber lag eine 
Thüre, durch die wir eintraten, allein wir ſtießen auf Beduinen und 
flüchteten raſch in den Garten zurück. 

Inzwiſchen war es 4 Uhr geworden; der Tag brach an und 
ſteigerte unſere Gefahr. Noch einmal wagten wir den Verſuch, 
das Ufer wieder zu erreichen; aber eine Schaar bewaffneter Araber 
trieb uns in einen Garten. Ein ganzes Rudel Hunde verfolgte 
uns; zum Unglücke hatte der Garten keinen andern Ausgang; wir 
mußten über verſchiedene Mauern klettern und befanden uns end— 
lich wieder im Garten des griechiſchen Spitals. Aber da konnte 
unſeres Bleibens nicht ſein; es war jetzt heller Tag und wir wollten 
abermals einen Verſuch machen, durch das augenblicklich verlaſſene 
Gäßchen zu entfliehen. Da gewahrten wir ein Kreuz auf der Spitze 
eines kleinen Thürmchens. ‚Das muß eine Kirche oder ein Ordens— 
haus ſein, dachten wir. Wir klopften an; ein Kopf zeigte ſich, und 
wir wurden auf italieniſch nach unſerm Begehren gefragt. ‚Wir 
find franzöſiſche Prieſter und bitten um Einlaß,“ ſagten wir. Unſere 
Soutanen bezeugten zwar dieſe Angabe, ſonſt F hätte unſer Auf— 
zug, baarhaupt, zerriſſen und blutbedeckt, wie wir waren, uns eher 
für Straßenräuber halten laſſen. Gleichwohl müſſen wir nicht ſo 
ſchlimm ausgeſehen haben; denn im nächſten Augenblicke öffnete ſich 
die Thüre und man bot uns einen herzlichen Willkomm. Unſere 
Abenteuer waren zu Ende: wir befanden uns im griechiſch-ſchis— 
matiſchen Patriarchate. (Der Patriarch und ſeine Prieſter waren 
geflohen; ſeine Dienerſchaft bewachte das Haus.) 

Die Wohnung iſt im orientaliſchen Stile erbaut; auf die Straße 
hin gehen faſt keine Fenſter; im Innern befindet ſich ein kleiner 
viereckiger Hof, der zur ebenen Erde von einem Säulengange und 
darüber von einem Balkone umſchloſſen iſt. So oft ein verdächti— 
ger Beſuch ſich meldete, ſtellte ſich ein entſchloſſener Grieche mit 
angeſchlagenem Gewehre der Thüre gegenüber auf; andere, alle bis 
an die Zähne bewaffnet, faßten rechts und links derſelben Poſten, 
bereit, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Unſer friedliches Aus— 
ſehen ließ ſie von einem ſo kriegeriſchen Empfange Abſtand nehmen. 
Als Eintrittspreis mußten wir unſere Abenteuer den andern Flücht— 
lingen erzählen. Auf unſere Bitte brachte man etwas Waſſer und 
Eſſig, womit wir die Wunden wuſchen, und ein Glas feurigen Wei— 
nes goß neues Leben in unſere Adern. Dann theilten wir uns 
brüderlich in eine Matratze auf ebener Erde; zum erſten Male konn: 
ten wir ohne Todesangſt uns einige Stunden Schlaf geſtatten. 

Die Flüchtlinge, welche ſich hier zuſammengefunden hatten, waren 
meiſtens Griechen; manche davon mochten eine fragliche Vergangen— 
heit hinter ſich haben. Einer z. B. hatte noch die Ringe ſeiner 
Feſſeln, die er ſeit ſechs Jahren als Galeerenſträfling trug, an den 
Füßen und zeigte ſie mit Befriedigung Jedermann; er hatte in der 
allgemeinen Verwirrung das Weite geſucht. Aber Alle bezeugten uns 
große Ehrfurcht; während die übrigen ohne viel Ceremoniell ihr 
Mahl nahmen, wurde für uns in der Küche gedeckt und wir hatten 
ſogar den Luxus von Gläſern und Tellern. Wir würden kein Ende 
finden, wollten wir alle Auftritte ſchildern, die wir in den 36 Stunden 
unſeres Aufenthaltes bei den Griechen erlebten. Von Zeit zu Zeit 
zog eine Anzahl als Araber verkleidet auf Verproviantirung aus; 
dieſe trieben es ungefähr wie die Beduinen und kamen mit Liqueur 
und Weinflaſchen beladen im Triumphe nach Hauſe. 

Am 14. Abends verbreitete ſich endlich die Nachricht, die Eng— 
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länder ſeien gelandet; es beſtätigte ſich. Die wenigen Araber, die 
man noch in den Straßen ſah, trugen nun alle einen Fetzen weißen 
Zeuges an ihrem Stocke; jeder Eingeborene, den man ohne weiße 
Fahne erblicke, werde ſofort niedergeſchoſſen, ſagten ſie. Nun be— 
ſchloſſen wir, unſer Aſyl zu verlaſſen. Es drängte uns, über das Loos 
unſeres Hauſes und ſeiner Bewohner endlich Sicherheit zu erhalten 

Nicht ohne Beſorgniß gingen wir durch die Straßen, welche von 
rauchenden Trümmern halb geſperrt waren und in welche immer 
noch neue Trümmer nachſtürzten. Wir begegneten ägyptiſcher Reiterei; 
jeder Soldat trug ein blaues Band an ſeinem linken Arme. Der 
Führer ſah unſer Zaudern. „Fürchtet nichts,‘ rief er, ‚wir find dem 
Khediven treu!“ Im Vorbeigehen beſuchten wir das franzöſiſche 
Spital. ‚Da wird man etwas von unſerm Hauſe wiſſen,“ dachten 
wir. Man empfing uns mit der größten Freude. ‚Ihr Haus iſt un— 
verſehrt, hieß es, ‚aber es ſcheint verlaſſen; Niemand antwortet.“ 

Wir eilten nun hin, wurden aber auf unſer Klopfen nicht ein— 
gelaſſen. Über die Gartenmauer drangen wir ein; Niemand war im 
Hauſe. Wir rufen, wir ſchreien — da kommt unſer Gärtner und 
alle unſere Pflegebefohlenen mit ihm. Die Freude zu ſchildern, iſt 
nicht möglich; man hatte uns todt geglaubt. Raſch beſichtigten wir 
dann das Haus; mein Zimmer war erbrochen, alle Schubladen 
offen, meine Papiere drunter und drüber und eine Summe Geld iſt 
geraubt Ahnlich ſah es im Zimmer P. Möchin's aus, am ſchlimm— 
ſten in der Sakriſtei: da war Alles geſtohlen; einen einzigen Kelch 
fanden wir unter Trümmern am Boden. 


Das Schickſal unſerer Leute iſt mit wenigen Worten erzählt. Nach 
unſerer Gefangenſchaft waren alle in die ſchon erwähnte Kaſematte 
geflüchtet. Wir hatten vom Gefängniſſe aus einen Brief an Zul: 
fifar Paſcha, den Gouverneur der Stadt, geſchrieben, in welchem wir 
ihn um Freilaſſung oder wenigſtens um Schutz für unſer Haus baten, 
welches viele wehrloſe Flüchtlinge beherberge. Wirklich ſchickte Se. 
Excellenz eine kleine Abtheilung Soldaten, welche die erſte Nacht 
vor unſerm Hauſe Wache hielt. Unſere Leute hielten die Soldaten 
für die nämlichen, welche uns gefangen nahmen und hüteten ſich 
wohl, ſich zu zeigen. Am folgenden Tage hielten ſie ihren Schlupf— 
winkel nicht mehr für ſicher genug und verkrochen ſich im dichteſten 
Gebüſche des Gartens. In dieſem armſeligen Schlupfwinkel blieben 
ſie die ganze Zeit über; ein Packet Zwieback und einige Brode dienten 
als Nahrung. Mehrere Male gingen während der Nacht Araber 


hart an ihnen vorbei. Sie hörten ſogar ſagen: ‚Sie find gewiß noch im 


Garten, fie haben ihn nicht verlaffen, wir werden fie ſchon finden;“ 
aber die ſeligſte Jungfrau, zu welcher ſie vertrauensvoll beteten, be— 
wahrte ſie vor den Feinden. 

Inzwiſchen hat ſich unſere Lage gebeſſert. Auch P. Mechin, der 
die ſchlimmſten Wunden empfangen hatte, iſt vollſtändig geheilt, 
Die Stadt iſt ruhig; nach und nach kehren die Europäer zurück. 
Unſere Leiden und Prüfungen werden, ſo hoffen wir, den glücklichen 
Fortgang des Miſſionshauſes und neugegründeten Collegs vom 
hl. Franz Xaver in Alexandrien zur Folge haben.“ 
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(Nach den Mittheilungen P. Baurs, des apoſtoliſchen Vice-Präfekten von Sanſibar. — Fortſetzung.) 


Da der Mwene des Dorfes ſich keines derartigen Beſuches 
verſah, hatte er auch keine Zeit, ſich zu verſtecken; ſo ertappten 
wir ihn auf dem Giebel ſeines Daches beſchäftigt, ſeine Hütte zu 
decken. Wie er uns erblickte, war er wie vom Blitze gerührt; 
als er ſich dann von ſeinem Schrecken etwas erholt hatte, ließ 
er ſich auf der andern Seite des Daches hinabgleiten, ver— 
langte in aller Eile ſeine Häuptlingsmütze, ſeine Schärpe und 
ſeinen Säbel und erſchien nun ſehr majeſtätiſch vor der Thüre, 
wo er auf ſeinem Throne, einem grob geſchnitzten Holzblocke, 
Platz nahm und uns einlud, an ſeiner Seite auf einer Art 
Bett von aus Kokusfaſern gedrehten Schnüren zu ſitzen. Gleich 
erſchienen die Bewohner des Dorfes, um dem Mwene zu hul— 
digen; jeder legte ihm ſein Gewehr, ſeinen Säbel und ſein 
Meſſer zu Füßen, warf ſich auf die Kniee und ſagte: „Tſcha 
Mwe!“ (abgekürzt für Kutſcha Mwene, d. h. Krallen des 
Häuptlings). Jedem antwortete der Mwene durch ein dumpfes 
Brummen, welches das ferne Brüllen des Löwen nachahmen 
ſollte. Als dieſe Ceremonie zu Ende war und Alle ſich geſetzt 
hatten, grüßte uns der Häuptling und fragte über das Woher 
und Wohin unſerer Reiſe. Ich ſagte, wir kämen von Baga⸗ 
moyo und wollten nach Mandera und darüber hinaus in das 
Gebirge von Nguru, um unſere Brüder zu beſuchen, und da 
wir vor ſein Dorf gekommen ſeien, hätten wir nicht vorüber— 
gehen wollen, ohne ihn zu grüßen. Das ſchien ihm zu ge— 
fallen. „Zweifelsohne biſt Du der Mann, der ſchon früher 
in meinem Lande reiste,“ ſagte er. „Man hat mir von Dir 
und von den Weißen in Mandera geſprochen und erzählt, 
daß ſie die Frau keines Menſchen geraubt noch Sklaven ge— 
macht haben. Sie ſind überall beliebt. Es freut mich, Dich 
zu ſehen.“ Dann ſagte er einem ſeiner Leute etwas in's Ohr; 
dieſer entfernte ſich mit einem Jagdnetze und kam gleich mit 
einem gewaltigen Hahne und einigen Eiern wieder. Das bot 


er mir als Gaſtgeſchenk; ich konnte es nicht ablehnen und ver⸗ 
ſprach ihm ein Gegengeſchenk, und ſo ſchieden wir als gute 
Freunde, nachdem ich noch einige Erkundigungen über das 
Land und ſeine Sitten eingezogen hatte. 

Wir ſchlugen den Weg nach dem Wamefluſſe ein. Es ging 
ziemlich ſteile Hänge auf ſchlechten, ſteinigen Pfaden durch 


Wald und Geſtrüpp abwärts. So erreichten wir die große 


Ebene, welche vom Fluſſe bewäſſert wird. Wir durchſchritten 
ſie von Oſt nach Nordweſt ihrer ganzen Breite nach und 
ſchlugen bei Mlonga, 500 Meter vom Wame, unſer Nachtlager 


G 


auf. Morgens 5 Uhr ſetzten wir beim Dorfe Mgi⸗gema in | 


einer Pirogue über den Fluß. Zwei Wege führen von hier 
nach Mandera; der eine über den Berg iſt weit und an: 
ſtrengend, der andere längs des Fluſſes iſt kürzer, hat aber 
Stellen, welche für unſere Laſtträger und Eſel ungangbar ſind. 
So ſchlug die Karawane den Bergpfad ein, während P. Hae— 
quard und ich mit drei Chriſten den Thalweg wählten. 


Durch hohes Gras und Schilf, das über unſern Köpfen 


zuſammenſchlug, kamen wir endlich an den Abhang des Mgi— 


gema-Berges, zwiſchen welchem und der gegenüberliegenden 


Udoökette der Wame in einer tiefen Schlucht ſich durchzwängt. 
Da iſt keine Spur von einem Wege mehr; über dem Fluſſe 
hängend klammern wir uns bald an einen Stein, an eine 
Wurzel, an einen Aſt, und ſuchen, wohin wir den Fuß ſetzen 


können. Jetzt müſſen wir bis zum Waſſerſpiegel hinab, dann 
wieder 10 bis 15 Meter hinaufklimmen, wie die Ziegen; ein Fehl- 


tritt und wir ſtürzen in den Fluß und ſind eine Beute der 
Krokodile, deren ſchwarze Schuppen wir in der Sonne glitzern 
ſehen. Glücklicher Weiſe ging es nur eine halbe Stunde weit 
alſo, und wir kamen mit einigen Riſſen in unſern Kleidern 


und ein paar Hautabſchürfungen davon. Nachdem wir noch 5 
zwei Bäche durchwatet, welche ſich in den Wame ergießen, und | 
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einen Berg überſtiegen, erreichten wir den Pfad, auf dem un— 
ſere Karawane kommen mußte. 

Kaum hatten wir den Wame verlaſſen, ſo ſtellte ſich bei 
mir ein heftiger Fieberanfall mit Erbrechen ein. Nur mit 
Mühe konnte ich mich aufrecht halten, und doch mußten wir 
noch drei Stunden durch hohes Gras und über ſteile Berge 
zurücklegen. Ich ſchleppte mich voran, ſo gut es gehen wollte; 
auf einem Hügel ſank ich endlich neben dem Pfade in's Gras. 
Da wollte ich auf unſere Reitthiere warten. Eine, zwei Stun— 
den verſtrichen und Niemand erſchien; ſchon machte ich den 
Verſuch, weiterzugehen, da kam ein Träger gelaufen. „Großer 
Meiſter,“ ſagte er, „die Eſel ſind in eine Schlucht gefallen, 
und der eine kann nicht aufſtehen; habe alſo Geduld und 


warte hier.“ Ich wartete; endlich brachte man die Thiere; 
eines war in der That in einem ſo traurigen Zuſtande, wie 
ich ſelbſt; ich beſtieg das andere und wir erreichten unſere 
theure Miſſion von Mandera, wo eine tüchtige Doſe Chinin 
und drei Tage Ruhe das Fieber vertrieben und mir die nöthige 
Kraft zur Fortſetzung meiner Reiſe gaben. 


2. Die Wiſſionsſtation Mandera. 

Man hatte uns von ferne bemerkt, und die Kunde von unſerer 
Ankunft brachte Alles auf die Beine. Eine Gewehrſalve rief 
auch die Häuptlinge und Bewohner der Nachbardörfer zum Will⸗ 
komme herbei. Vor etwa ſechs Monaten hatte ich zwei Patres 
und einen Laienbruder hierhin gebracht, um dieſe neue Mifftons- 
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Gründung der Miſſion von Mandera. 


ſtation zu gründen. Wie war inzwiſchen Alles geändert! Statt 
der beiden elenden Zelthütten, welche man in Eile im Walde 
aufgeſchlagen hatte, fand ſich jetzt ein kleines, ziemlich hübſches 
Kirchlein, in welchem unſer Heiland angebetet wird; ein Häus⸗ 
chen aus Backſteinen für die Miſſionäre, ein Vorrathshaus; 
ein ſchöner und fruchtbarer Garten, in welchem unter der Hand 
Bruder Alexanders wie durch Zauberei Gemüſe aufſproſſen; 


ein kleines Chriſtendorf von 20 Familien, über welches ein 


großes Kreuz in die Lüfte ragt. Ein Theil des Waldes iſt 
ausgereutet und in fruchtbare Felder umgewandelt, welche mit 


Fleiß und Verſtändniß bebaut werden, und Neger eilen von 


allen Seiten herbei, die einen, um die Miſſionäre zu ſehen, 
andere, um ihre Hühner und ihr Wildpret zu verkaufen, wieder 


andere, um Arzneien zu verlangen und ſich in ihren Krank— 
heiten pflegen zu laſſen, noch andere endlich, um Unterricht zu 
erhalten und ganz entzückt an Sonn- und Feſttagen in tiefem 
Schweigen unſerm Gottesdienſte beizumohnen. Wer hätte einen 
ſolchen Wandel in ſo kurzer Zeit inmitten dieſer von wilden 
Thieren bewohnten Wälder und unter Wilden erwartet, die 
zum größten Theile niemals früher einen Weißen erblickt 
hatten? Das iſt das Werk des hl. Joſeph, und ich kann mir 
bei dieſer Gelegenheit nicht verſagen, eine Gnade zu erzählen, 
welche dieſer glorreiche Patriarch unſerer Miſſion erwies; ich 
erfülle hiermit eine Pflicht der Dankbarkeit. 

Im Jahre 1880 mußten wir eine Zwiſchenſtation zwiſchen 


Bagamoyo und Mhonda gründen, und ich unternahm in Be— 
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gleitung P. Machons eine Reiſe, um einen zur Gründung eines 
Chriſtendorfes geeigneten Platz zu ſuchen. Wir ſtellten das 
Unternehmen unter den Schutz des hl. Joſeph; an ſeinem Feſte 
reisten wir ab, nachdem wir zu ſeiner Ehre die heilige Meſſe 
gefeiert hatten, und nahmen den Weg durch Udos, welches bis 
dahin niemals der Fuß eines Europäers betreten hatte. Man 
hat uns zwar nicht aufgezehrt, aber mehr als einmal hörten 
wir die Bemerkung, unſer Fleiſch müßte doch recht lecker ſein. 
Als es ſich endlich darum handelte, die Erlaubniß zu einer Nie— 
derlaſſung zu erwerben, wurden wir überall abgewieſen. Da 
wandte ich mich an den hl. Joſeph: „Du biſt unſer Führer! 
Um der Ehre Deines göttlichen Sohnes willen mußt Du uns 
den Ort zeigen, den die Barmherzigkeit Gottes für dieſe armen 
Seelen erwählt hat. Wir werden nicht umkehren, bevor wir 
einen Platz für unſere Miſſion erworben haben.“ So ver— 
ließen wir Udos und ſetzten unſern Weg auf gut Glück nach 
Uſigova fort; man wies uns von Dorf zu Dorf, von Häupt— 
ling zu Häuptling, bis wir endlich im Dorfe Mandera den 
Häuptling Kingaru, mit dem Beinamen „Schlangengeſicht“, 
trafen; er trägt dieſen Namen zum Unterſchiede von Kingaru 
dem Großen, dem Könige von Ukami. 

Sobald uns Kingaru erblickte, ſtutzt er, ſtößt einen Schrei 
der Verwunderung aus, betrachtet aufmerkſam unſere Züge und 
ruft endlich außer ſich vor Staunen: „Höret meine Worte, 
höret! Dieſe Nacht ſah ich einen ehrwürdigen Greis — ich 
weiß nicht, ob ich ſchlief oder wachte. Er berührte mich, wie 
um mich aufzuwecken und ſagte: „Kingaru, es werden zwei 
Weiße mit einer kleinen Karawane zu Dir kommen; nimm ſie 
gut auf und gib ihnen alles, was ſie verlangen.“ Und Euch 
zwei, Dich und Dich, habe ich mit meinen Augen geſehen! 
Wie konnte das geſchehen?“ Und ohne uns nur Zeit zu einer 
Antwort zu laſſen, rief er die Leute des Dorfes herbei: „Da 
ſind ſie,“ ſagte er, „das ſind die zwei Weißen, die ich mit dem 
Greiſe dieſe Nacht ſchaute und von denen ich Euch heute mor— 
gen beim Aufſtehen erzählte. Da find ſie!“ 

Die guten Leute ſchauten uns, außer ſich vor Staunen, an. 
Wir ſelbſt waren nicht weniger verwundert, erkannten aber ſo— 
fort, daß der hl. Joſeph ſich unſer angenommen hatte und 
dankten ihm von Herzen. Als das erſte Staunen ſich gelegt 
hatte, theilte ich Kingaru den Zweck meiner Reiſe mit und bat 
um einen geeigneten Platz zu einer Niederlaſſung auf ſeinem 
Gebiete. „Meine ganze Habe iſt Dein,“ antwortete der Häupt— 
ling, „meine Hütte iſt Dein, mein Feld iſt Dein und meine 
Leute ſind Dein. Wähle nach Belieben und bleibe bei uns.“ 
Wir blieben acht Tage, feierten Oſtern inmitten dieſes un— 
bekannten Dorfes, welches der hl. Joſeph uns angewieſen hatte. 
Kingaru bot alles auf, um ſich uns gefällig zu erzeigen; wir 
wohnten in einer ſeiner Hütten; er ließ uns Schafe, Geflügel, 
Reis, Bananen bringen, führte uns überall hin und zeigte 
uns die beſten Plätze für unſer Vorhaben. Als alles feſt— 
geſtellt war, begleitete uns der Häuptling bis an die Grenzen 
von Udos, beſuchte uns 14 Tage ſpäter in Bagamoyo, kam 
dann mit zahlreichen Trägern, um die Miffionäre und ihr 
Gepäck abzuholen und iſt immer noch unſer ergebenſter Freund. 
Gewiß gehört dieſer Häuptling zur Zahl jener, von denen der 
hl. Thomas von Aquin lehrt, Gott werde eher einen Engel 
ſchicken, als ſie ohne Taufe ſterben laſſen. 

So hat der hl. Joſeph für uns in Mandera gewirkt; er 
iſt ein vortrefflicher Miſſionär; ihm ſei Ehre, Lob und Dank! 


3. Die Weiterreiſe. Die Blutsbrüderſchaft. 


Sonntag, den 22. Januar, nach dem Gottesdienſte ſetzten 
wir unſere Reiſe fort, um bis zum folgenden Sonntage das 
Gebirge Nguru und unſere Miſſion von Mhonda erreichen zu 
können. Ich hatte Kingaru gebeten, uns zu einem ihm be— 
kannten Häuptlinge von Buſini zu führen, um den Platz für 
eine neue geeignete Niederlaſſung zwiſchen den zwei ſchon ge— 
gründeten Miſſionen ausfindig zu machen. Mit der größten 
Freude erfüllte er meine Bitte und kleidete ſich, um der Wichtig— 
keit ſeines Auftrages zu entſprechen, in ſeinen Staatsanzug. 
Einen ſchwarzen Überwurf auf den Schultern, auf dem Kopfe 
eine alte Blechhaube, welche irgend ein Pariſer Pompier auf 
mancher Brandſtätte getragen hatte, welche aber für einen afri— 
kaniſchen Häuptling immer noch ein wundervoller Schmuck 
war, den Säbel in der Hand und das Gewehr auf dem Rücken 
ſchritt Kingaru kühn an der Spitze unſerer Karawane einher 
und führte uns zunächſt zum Häuptlinge Kolwa, einem an— 
geſehenen Manne und guten Freunde unſerer Patres von 
Mandera. 

Um drei Uhr waren wir bei ihm; der Häuptling nahm 
uns ſehr gut auf, ſchenkte uns ein Schaf, Hühner, Eier und 
Reis. Auf unſere Frage ſagte er, beim Häuptlinge Bwam— 
bara nahe bei Buſini würden wir einen für unſern Zweck 
ganz entſprechenden Platz finden. Kolwa iſt einer der einfluß— 
reichſten Männer von Uſigova, wozu die Miſſion von Man- 
dera bereits gehört. Er beſitzt ſchöne Kuh- und Ziegenheerden, 
prächtige Pflanzungen, rothes, fruchtbares, aber etwas zu tro— 
ckenes Erdreich. Der Boden iſt reich an Eiſenerz. Das Dorf 
iſt ziemlich bedeutend und mit einem doppelten, aus gewaltigen 
Baumſtämmen errichteten Walle umſchloſſen, den undurchdring— 
liches Dorngeſtrüpp umwuchert. Ein einziges Thor führt in 
dieſe kleine Feſtung. Vor den runden, aus Fachwerk und 
Lehm aufgeführten Hütten ſind gewöhnlich Frauen mit der 
Bereitung des „Pombe“ beſchäftigt. Um dieſes in der ganzen 
Gegend ſehr geſchätzte Bier zu bereiten, läßt man das „Mtama“ 
(eine Sorgoart) erſt keimen, entfernt dann die Keime, röſtet 
es und gießt es dann in Töpfe, in denen man es kochen und 
nachher gähren läßt. Vor dem Gähren nennt man das Ge— 
tränk „Tokwar“. Es iſt zuerſt ſüß und ſehr berauſchend; 
ſpäter hat es einen ſäuerlichen Geſchmack und ähnelt mehr dem 
Apfelwein als dem Bier. Gewöhnlich wirft man noch einige 
Hände voll Sorgo darein und hat dann zugleich Speiſe und 
Trank. 

Mit dem Hahnenſchrei des nächſten Morgens verließen 
wir Kolwa. Wieder diente uns Kingaru als Führer durch den 
Wald; um neun Uhr erreichten wir bei Magubiloa den von 
Sandani in's Innere führenden Karawanenweg, verſorgten 
uns mit dem nöthigen Proviante, da wir an den zwei folgen— 
den Lagerplätzen nichts erhalten konnten und zogen weiter. 
Kikwaſo war das nächſte Dorf; es iſt ziemlich groß, aber ganz 
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verlaſſen, indem die Bewohner die ewigen Quälereien ſeitens Eu N 
der arabiſchen Karawanen und der Soldaten des Sultans (von 


Sanſibar) nicht länger ertragen wollten. 

Hier hatte P. Hacquard den erſten Fieberanfall; nachdem 
er eine Taſſe heißen Thee und viel Waſſer getrunken, konnte 
er jedoch ſchwitzen und ſchlief in der Nacht ziemlich gut, trotz 


des maſſenhaften Ungeziefers, welches die Leute in ihren Hütten 


zurückgelaſſen hatten. Am andern Morgen fühlte ſich der 
Pater hinlänglich hergeſtellt; ich bot ihm den einen Eſel an, 
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den wir noch hatten, aber er ſagte, das Reiten ermüde ihn 
mehr als das Gehen. Wir mußten durch hohes, vom Thau 
naſſes Gras und waren bald bis über die Hüften durchnäßt. 
Nach anderthalb Stunden ſtellte ſich bei meinem Gefährten 
ein neuer Fieberanfall ein; mühſam ſchleppte er ſich voran, 
warf ſich dann in's Gras, ſtand nach einer Weile wieder auf 
und probirte es von Neuem, um nach wenigen Schritten wieder 
zu erliegen. Endlich erreichte er mit uns Kwadigwame. Die 
Träger wollten eine Station weiter, um Lebensmittel auf— 
zutreiben; ich ließ ſie ziehen. Sie kamen aber mit faſt leeren 
Händen zurück, ſchnürten ſich den Unterleib, um den Hunger 
weniger zu fühlen und waren ſehr ſchlechter Laune. Etwas 
Ruhe und eine Doſe Chinin machten es P. Hacquard am 
nächſten Morgen möglich, den Marſch fortzuſetzen. Wir folgten 
immer dem Karawanenwege, der langſam anſteigend durch 


zweiten Pfad, auf dem er die Eindrücke von europäifchen 
Stiefeln fand. Er ſchrieb dieſelben einem Engländer zu, von 
dem er gehört, er werde in dieſen Tagen aus dem Innern an 
die Küſte kommen, ſchlug alſo die entgegengeſetzte Richtung ein, 
in der Meinung, er müſſe ſo Buſini erreichen, lief und lief 
und kam endlich nach Kwadigwame, das wir am Morgen ver: 
laſſen hatten. Die verführeriſchen Stiefelſpuren waren ſeine 
eigenen! Nun, jedes Ding hat ſeine gute Seite; der doppelte 
Eilmarſch verurſachte ihm heftigen Schweiß und vertrieb das 
Fieber. Inzwiſchen hatte unſere plötzliche Ankunft bei Bwam— 
bwara das ganze Dorf in Schrecken geſetzt. Die Weiber flüch— 
teten in das Waldesdickicht; die Männer, welche auf dem Felde 
arbeiteten oder in den Hütten weilten, eilten herbei, griffen zu 
Pfeil und Bogen und riefen: „Ein Weißer — Krieg, Krieg!“ 
Deſſenungeachtet zogen wir ein und ich begab mich mit Kin— 

garu geraden Weges zum 


Wälder und ſchöne Thäler 
_— Häuptling. „Kein Krieg,“ res 


führt, ohne ein Dorf zu be— m in 
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Gegen 7½ Uhr gewahrten e, gr 
wir 500 Meter von unferm 6 
Wege große Zebra- und Anti— 
lopenheerden. P. Hacquard 
hätte gar zu gerne dem er— 
zwungenen Faſten unſerer Trä— 
ger ein Ende gemacht; ſo griff 
er zu ſeinem Gewehre und 
ſchlug ſich in die Büſche. Aber 
die Antilopen hatten ihn ſchon 
bemerkt und flohen. P. Hac⸗ 
quard verfolgte ſie und war 
bald unſern Augen entſchwun— 
den. Eine halbe Stunde ver— 
ſtrich; wir riefen und pfiffen 
ihm — keine Antwort. Drei 
Mann ſuchten ihn, verloren 
aber bald ſeine Spur und 
kehrten ohne den Jäger zu 
uns zurück, nachdem ſie um— 
ſonſt mehrere Flintenſchüſſe 
abgefeuert hatten. Andere 
ſuchten nach ihm ebenſo ver— 
geblich. Ich war ſehr beun— 
ruhigt, dachte aber, er habe 
vielleicht weiter voran den Weg 
getroffen und ſei uns nach 
Buſini vorausgegangen. So 
brachen wir auf und kamen nach 2 Uhr Nachmittags zum 
Häuptling Bwambwara. P. Hacquard war nicht da. Meine 
Angſt iſt begreiflich; was war aus ihm geworden? Liegt er 
irgendwo fieberkrank, hat er ſich verirrt, iſt er in eine jener 
Gruben geſtürzt, in denen man hier zu Lande die wilden Thiere 
fängt? Abermals ſchickten wir in allen Richtungen Leute aus. 
Gegen 6 Uhr Abends kam der Pater in Begleitung eines 
Negers; er war todmüde und in Schweiß gebadet. Von unſern 
Leuten, die erſt ſpät in der Nacht heimkehrten, hatte er nichts 
geſehen. Seine Geſchichte iſt ſehr einfach. Nachdem er die 
Antilopen eine Zeitlang umſonſt verfolgt hatte, wollte er zurück, 
ſchlug aber eine falſche Richtung ein, traf dann einen Fußweg, 
den er für den unfrigen hielt, der ihn aber an einen uns 
bekannten Fluß brachte. Er kehrte um und kam auf einen 


Kingaru, Häuptling von Mandera. 


keine Sklaven. Aber ich bin 
Dein Gaſt heute und morgen 
und will Dein Freund ſein. 
Wirſt Du mich fortjagen?“ 
Bwambwara faßte ſich etwas, 
führte uns unter das Dach 
einer Hütte, hieß ſeine Krieger 
niederſitzen und rief die Frauen 
zurück. Zitternd griffen dieſe 
zu Mörſer und Stößel und be— 
reiteten das Mtama für den 
Abend. Wieder richtete ich das 
Wort an den Häuptling, einen 
gutmüthigen Alten, und er— 
klärte ihm den Zweck meines 
Kommens. „Dieſe Weißen,“ 
ſagte Kingaru, „find nicht wie 
die andern. Sie pflegen die 
Kranken, ſie bauen ſchöne Dör— 
fer, ſie lehren große Dinge, 
ſie lieben die ſchwarzen Män— 
ner. Seit mehreren Monden 
weilen ſie bei mir, und da Du 
mein Freund biſt, habe ich 
ſie zu Dir geführt.“ — „Du 
willſt mich verkaufen,“ ſchrie 
Bwambwara. „Der Weiße 
wird meine Männer, Weiber 
und Kinder ſtehlen!“ — „Der Weiße raubt keine Sklaven. Er 
will auch Deine Weiber nicht haben. Ich ſelbſt habe ihm 
ſolche angeboten, aber er antwortete mir, er ſei der Diener des 
Gottes in der Höhe, und er könne die Weiber nicht brauchen, 
ſie ſchwätzten zu viel und hinderten ihn am Beten.“ — „Nun 
wohl,“ ſagte der alte Häuptling, „ſo will ich ſie aufnehmen, 
wenn ſie meine Blutsbrüder ſein wollen.“ Auf dieſen etwas un— 
erwarteten Vorſchlag ſagte ich, es ſei ſchon ſpät; wir wünſchten 
daher die Verhandlung auf den folgenden Morgen zu ver— 
ſchieben und baten jetzt um ein Abendeſſen. Sofort ließ uns 
Bwambwara einige Hühner geben, die wir am Bratſpieße 
brieten und dann verſpeisten. Nach der Mahlzeit gingen wir 
zur Ruhe. 

Am Morgen wiederholte der Häuptling ſeinen Vorſchlag. 
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Ich ſagte, es ſei gewiß unſere Abſicht, Freundſchaft mit ihm 
zu ſchließen; aber da er kein Wados und ſomit an den Genuß 
von Menſchenblut nicht gewöhnt ſei, könne ihm vielleicht das 
Blut eines Weißen ſchlecht ſchmecken und nicht wohl bekommen. 
„Das iſt wahr,“ ſagte er, „aber da ſteht Dein Freund Kin— 
garu, der Deine Stelle vertreten kann.“ Kingaru war es zu— 
frieden, und ſofort wurden die Vorbereitungen getroffen. 

Die Ceremonie des Freundſchaftsbundes oder der Bluts— 
brüderſchaft, der ich mich nicht gerne unterziehen wollte, ob— 
ſchon ſie mir nichts Unerlaubtes zu enthalten ſcheint, iſt in 
dieſen Gegenden allgemein verbreitet. Sie ſoll ſemitiſchen Ur— 
ſprunges und durch heidniſche Araber noch vor der Zeit Mo— 
hammeds zu dieſen Kindern Chams gebracht ſein. Will man 


den Bund wieder löſen, ſo muß eine andere Ceremonie voll— 
zogen werden, damit der Fluch ſich nicht erfülle. Der Bundes— 
ſchluß geſchah alſo: Zunächſt wurde ein Huhn geſchlachtet, ge— 
rupft und in zwei Theile zerſchnitten :; die Leber legte man bei 
Seite. Die beiden Hälften und die Leber wurden am Spieße 
über Kohlen gebraten. Inzwiſchen hatten Bwambwara und 
Kingaru ſich bis auf das Lendentuch entkleidet, gewaſchen und 
mit gegenſeitig übereinandergelegten Beinen auf den Boden 
geſetzt. Eine Schnur, deren Enden ſie zwiſchen den Zähnen 
feſthielten, verband ſie, während jeder in ſeiner Rechten eine 
Hälfte des gebratenen Huhnes hielt. Gleichzeitig legten zwei 
der angeſehenſten Dorfbewohner mit der einen Hand ihren 
„Sime“ (eine Art Wurfſpieß) auf die Köpfe der Häupt⸗ 


m) 


Das Bereiten des Bombe, 


linge, während in der andern Hand ein gezücktes Meſſer blitzte. 
Langſam das Meſſer über der Schärfe des Eiſens hin- und 
herziehend, wie um es zu wetzen, ſagten ſie: 


„Bwambwara! Kingaru hat dieſe zwei Weißen gebracht.“ — 
„Freilich,“ antworteten die beiden Häuptlinge. — „Sie wünſchen ihre 
Hütten auf dem Boden Bwambwaras aufzuſchlagen.“ — „Freilich.“ 
— „Bwambwara nimmt ſie auf und gibt ihnen Felder in Buſini.“ 
— „Freilich.“ — „Bwambwara wird ihnen helfen und ſie lieben.“ 
— „Freilich.“ — „Bwambwara wird ihnen nicht ſchaden und jeden 
Schaden von ihnen fernhalten.“ — „Freilich.“ — „Die Weißen werden 
Bwambwaras Freunde ſein.“ — „Freilich.“ — „Seine Brüder.“ — 
„Freilich.“ — „Sie werden unſer Land nicht ſtehlen.“ — „Nein.“ — 
„Unſere Frauen nicht ſtehlen.“ — „Nein.“ — „Uns nichts Leides zu⸗ 


(Nach einer Skizze P. Leroy's.) 


fügen.“ — „Nie.“ — „Und wenn Bwambwara ſein Wort nicht hält, 
ſo wird er Rede ſtehen.“ — „Freilich.“ — „Und wenn die Weißen 
ihr Wort nicht halten, ſo wird Kingaru für ſie Rede ſtehen.“ — „Frei⸗ 
lich.“ — Immer raſcher wetzten nun die beiden Männer den Stahl, ES 
während fie die eigentliche Formel des Bundesſchluſſes vortrugen, 
wie ich ſie mir genau aufgeſchrieben und hier in wörtlicher Über: 
ſetzung mittheile: „Bwambwara wird der Bruder der Weißen.“ — 
„Ja.“ — „Wir wollen uns nicht Brüder nennen, um uns zu be⸗ 
trügen.“ — „Nein.“ — „Brüder lieben ſich.“ — „Ja.“ — „Wenn 


Dir Dein Bruder von feiner Speife gibt, fo iß.“ — „Ja.“ — „Wenn 1 


P. Baur verbreitet ſich hier über eine ähnliche Ceremonie 


bei dem Bundesſchluſſe Gottes mit Abraham (1 Moſ. 15.), erinne e 1 


an das Ib epverv der Griechen und das foedus ferire der Römer. 
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er ſein Gut verbirgt, ſo verrathe es nicht.“ — „Nein.“ — „Wenn 
wir Schätze erhalten, ſo wollen wir ſie zuſammenlegen.“ — „Ja.“ 
— „Wenn Du einen Feind ſiehſt, der Deinem Bruder Übleg will, 
fo verrathe ihm feinen Aufenthalt nicht.“ — „Nein.“ — „Wenn Du 
einen ſchlechten Ort weißt, ſo ſage Deinem Bruder: „Gehe nicht hin.“ 
— „Ja.“ — „Wenn Du einen guten Ort weißt, ſage ihm: ‚Gehe 
hin.“ — „Ja.“ — „Wenn irgendwo Gefahr ihn bedroht, ſage ihm: 
„Gehe fort.“ — „Ja.“ — Noch raſcher blitzen die Meſſer und lauter 
erhebt ſich die Stimme, während die folgenden Verwünſchungen gegen 
den Treubrüchigen geſchleudert werden; alle Zuſchauer aber beobachten 
feierliches Schweigen im Schatten des uralten Affenbrodbaumes. 
„Der Löwe möge ihn verſchlingen (ja), der Tiger ihn“ zerreißen (ja), 
die Schlange ihn ſtechen (ja), der Büffel ihn zermalmen (ja), das 
Schwert ihn verwunden (ja), ſein Eingeweide ihn quälen, bis er 


berſte (ja), ſein Auge möge erblinden, daß er nicht ſehe (ja), ſein 
Fuß brechen, daß er nicht gehe (ja), ſeine Hand verdorren, daß ſie 
nicht faſſe (ja), ſein Leib vermodere (ja), er ſterbe (ja) und fahre 
aus der Welt (ja) und verſchwinde auf ewig (ja), und das Stücklein 
Leber, das er jetzt ißt, ſei ihm Gift (ja), und alle dieſe Übel ſollen 
denjenigen treffen (ja), der ſeinen Bruder nicht liebt (ja). Und zum 
Zeichen, daß er das will, eſſe er die Leber.“ — „Es iſt genug,“ 
riefen die Zeugen; „es iſt genug,“ antworteten die Häuptlinge. Der 
Mann, der das Huhn getödtet hatte, zerſchnitt die Schnur. Dann 
machte er den Häuptlingen einige leichte Ritze in der Gegend der 
Herzgrube, ſo daß Blut floß, gab ihnen etwas Salz, das ſie auf 
die Wunde legten, und mit dieſem Salze und dem Blute würzten 
ſie dann die Leber und verzehrten dieſelbe miteinander. Damit iſt 
die Blutsbrüderſchaft auf ewig geſchloſſen. i 


Der Freundſchaftsbund. 


Nachdem wir jo Blutsbrüder Bwambwaras geworden, bot 
er uns an, mit ihm ſein Land zu durchwandern, um nach Be— 
lieben den Platz für eine Niederlaſſung zu wählen. Wir 
gingen ſofort weſtlich über den Kikula, einen Seitenfluß des 
Wami, und das von ihm bewäſſerte Thal. Er entſpringt im 
Norden in der Bergkette, welche Uſigova vom Lande der Wa— 
kawafi und Wakamba trennt, iſt ſehr reißend, tritt in der 
Regenzeit aus und hat ein klares, fiſchreiches Waſſer; die 
Steine ſind mit einer Art Auſtern und mit großen Muſcheln 
bedeckt; vor unſern Augen fingen unſere Begleiter Aale und 
eine Art Hechte. Das Kikulathal hat einen üppigen Pflanzen— 
wuchs und ungemein fruchtbaren Boden. Hier und dort ſtehen 
in ziemlichen Abſtänden Dörfer auf den Höhen oder verbergen 


(Nach einer Skizze P. Leroy's.) 


ſich im Walde der Ebene. Am Ufer dieſes Fluſſes könnten 
wir uns wohl anſiedeln, und wir haben unſer Auge auf einen 
zwei Stunden von der Karawanenſtraße abliegenden Hügel, 
Namens Heſſoswe, geworfen. An Grund und Boden fehlt es 
nicht; man könnte da große Dörfer gründen. Bauholz findet 
ſich in Fülle, auch Erz ſcheint der Boden zu bergen. Wir 
entſchloſſen uns alſo für dieſen Platz und kehrten dann in's 
Dorf zurück, um für den folgenden Tag uns reiſefertig zu 
machen; denn am Sonntage mußten wir in Mhonda ſein. 
Meinem „Bruder“ Bwambwara und ſeinen Söhnen gab ich 
Geſchenke, einige Stücke Zeug, eine Häuptlingsmütze und Glas— 
perlen; als Gegengeſchenk erhielt ich ein ſchönes Schaf und 
Reis für unſere Leute. In der Hoffnung, bald wiederzukommen, 
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um dann das Kreuz auf den Nachbarhügeln aufzupflanzen, 
ſchieden wir. Kingaru kehrte in ſein Dorf zurück. Bwam— 
bwara begleitete uns bis an den Kikula, wo er freundlichſt Ab— 
ſchied nahm, indem er verſprach, bei unſerer Wiederkunft ſollten 
wir eine Hütte für uns und ein beſtelltes Feld daneben an— 
treffen. In der That hörte ich ſeither, daß er das ausführe 
und uns mit Ungeduld erwarte. 

Wir zogen durch Wald und hohes Gras, aus dem zahl— 
reiche Zebra- und Antilopenheerden aufſprangen, nordweſtwärts 
weiter. Nach einem kurzen Halte vor dem befeſtigten Dorfe 
Pafe, deſſen Bewohner bei unſerm Anblicke flüchteten, obſchon 
wir ihnen Freundſchaftsverſicherungen zuriefen, füllten wir un— 
ſere Waſſerflaſchen und ſetzten den Marſch ohne Abenteuer fort 


bis Mſere am Wame. Am andern Tage zogen wir durch eine 
waldige und ſumpfige Gegend; es begegnete uns eine mit 
Elfenbein beladene Karawane. Das Dorf Kidudwe trafen wir 
wegen des Todes ſeines Häuptlings in tiefer Trauer und 
reisten nach kurzem Aufenthalte weiter bis zum Wale, der ſich 
ganz in der Nähe in den Wame ergießt. In der Regenzeit 
nimmt er eine Unzahl Waldbäche auf, die mit Donnergetöſe, 
Bäume und Felsblöcke mit ſich rollend, von den Höhen Ngurus 
herabſtürzen; dann kann man nicht über ihn ſetzen; jetzt aber 
reichte ſein Waſſer uns nur bis zum Gürtel. Noch ein an— 
ſtrengender Steig auf Bergpfaden und unter ſtrömendem Regen 
und wir erreichten Mhonda, wo unſere kleine Chriſtenkolonie 
über unſere unerwartete Ankunft in großem Jubel war. 


(Fortſetzung folgt.) 


Siam, feine Apoſtel und Märtyrer. 
(Fortſetzung.) 


Die Boden beſchaffenheit des Landes iſt eine für den 
Ackerbau überaus günſtige und fruchtbare; namentlich iſt dieß 
der Fall in dem eigentlichen Siam, welches am Unterlauf der 
beiden herrlichen Ströme Menam und Mekong gelegen iſt und 
ſich 670 Kilometer von Norden nach Süden und 220 Kilo— 
meter von Weſten nach Oſten ausdehnt. Die Thalebenen wer— 
den von zahlreichen Zuflüſſen und Abzweigungen des Menam 
und Mekong durchſtrömt und bilden fruchtbare, aus abgelager— 
tem Flußſchlamm beſtehende Niederungen. Das Klima iſt, 
wie ſchon geſagt wurde, ganz tropiſch. Vom Monat December 
bis März weht der trockene Nord-Oſt-Monſun, der die Wärme 
im Januar und Februar bis auf 13 Grad Celſius herabdrückt. 
Dann folgt von April und Mai die heißeſte Zeit, wobei die 
Wärme bis zu 36 Grad Celſius ſteigt. Von Ende Mai bis 
October dagegen herrſcht der Süd-Weſt-Monſun. Dieſer bringt 
viel Regen und ſchwellt die Flüſſe hoch an, ſo daß die regel— 
mäßig wiederkehrenden Überſchwemmungen, deren ſchlammige 
Waſſer durch zahlloſe Kanäle überall hin vertheilt werden, zeit— 
weiſe das ganze Flachland unter Waſſer ſetzen und gleich dem 
Nil die üppigſte Fruchtbarkeit verbreiten. Der Reis bildet 
daher auch den Hauptreichthum des Landes und gedeiht na— 
mentlich auf dem 30000 Quadrat-Kilometer großen Über— 
ſchwemmungsgebiet des Menam in vorzüglicher Qualität. Aber 
bei der bekannten Trägheit der Siameſen wird kaum der fünfte 
Theil dieſes unglaublich fruchtbaren Bodens angebaut und ein 
großer Theil des Landes iſt eine völlige Wildniß. Außer dem 
Reis wird vorzüglich Zuckerrohr, Indigo, Mais, Baumwolle, 
Pfeffer und die Kokuspalme gepflanzt; ferner der Maulbeer— 
baum für die ſehr blühende Seidenzucht. 

Zu beiden Seiten der Flußniederungen erhebt ſich ſtufen— 
förmig ein dichtbewaldetes Hügelland, deſſen höchſte Berge 
jedoch nicht über die Schneegrenze emporragen. Nur wenige 
Gipfel im Norden erheben ſich bis zur Höhe von 2500 Metern 
und tragen das Gepräge vulkaniſcher Formation. Weltberühmt 
ſind die ausgedehnten Teak-Wälder, welche den Rücken des 
nördlichen und weſtlichen Scheidegebirges bedecken. Dieſe 
Wälder vorzüglich waren es, welche den gierigen Blick Eng— 
lands auf ſich zogen. Denn das faſt unverwüſtliche und zum 
Schiffbau ſehr taugliche Holz des Teakbaumes iſt für die eng— 
liſche Marine in Indien unentbehrlich geworden. { 

Die Thierwelt iſt dieſelbe wie in Vorderindien, das heißt: 


zahlreiche Tiger, Bären, Elephanten, Rhinoceroſſe, Affen, 
Hirſche, Rehe, Vögel und Schlangen, darunter die Brillen— 
ſchlange, bevölkern die Wälder; die Flüſſe ſind reich an Fiſchen 
und Krokodilen. f g 

Das Innere der Berge, obgleich noch wenig erforſcht, liefert 
eine reiche Ausbeute an Zinn, Silber, Gold und Edelſteinen; 
berühmt ſind die ſiameſiſchen Rubine und Saphire. 

Die Bevölkerung beſteht aus zwei Millionen Siameſen, 
einer Million Chineſen, einer Million Laos im Norden, einer 
Million Malaien im Süden und 500000 Kambodſchanern, 
wozu noch die kleineren Bergvölker der Karenen und Schans 
und viele fremde Einwanderer kommen. 

Die Siameſen ſelbſt, das herrſchende Volk, bilden mit 
anderen hinterindiſchen Stämmen die Nation der Thai, welche 
aus Mittelaſien hierher einwanderten und zur großen mongo— 
liſchen Völkerfamilie gehören. Sie ſind von hellbrauner Haut— 
farbe, von ſtarkem, unterſetztem Körperbau, im Gegenſatz zu 
den ſchlanken, hochgewachſenen Birmanen. Auffallend iſt der 


unverhältnißmäßig große runde Kopf der Siameſen, der ihrer 


Geſtalt mit den muskelarmen Gliedern ein plumpes Ausſehen 
gibt. Gleichwohl ſind die Kinder überall in Siam hübſch und 
einnehmend, und erſt mit dem zunehmenden Alter werden ſie 
häßlich, indem das allgemein verbreitete Kauen der Betelblätter 
ihre Zähne ſchwarz und ihre Lippen ſchwülſtig und blutunter- 
laufen macht. 
enggeſchlitzten Augen, an den vorſtehenden Backenknochen und 
der breiten, platten Naſe, und überdieß an dem trägen, ver— 
weichlichten Ausſehen. Männer und Frauen ſcheeren die ſchwar— 
zen Haare des Kopfes ganz ab, mit Ausnahme eines Büſchels 
auf dem Scheitel, den ſie wie eine ſchwarze, ſteife Bürſte empor⸗ 
wachſen laſſen. 


Man erkennt den Siameſen ſogleich an den 
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Ihre ganze Kleidung beſteht in einem Stück 


buntgewebten Baumwollenſtoffes, das fie an ihrem Gürtel ber 4 


feſtigen und hinten aufſchürzen; die Frauen tragen überdieß 
noch ein langes Tuch um die Schultern. Nur die Reichen 
und Vornehmen ſind beſſer gekleidet und tragen Schuhe oder 
Pantoffeln; Alle aber, ob reich oder arm, ſind mit echtem oder 


falſchem Gold-, Perlen- und Edelſteinſchmuck überladen, und 3 
man kann manches vornehme Kind ſehen, das damit jo bes- 


hangen iſt, daß es vor der ungeheuren Laſt ſich kaum fort 
bewegen kann. 


Ein Haupt⸗-Charakterzug der Siameſen iſt die ſklaviſch 
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unterwürfige und kriechend feige Geſinnung, welche eine viel— 
hundertjährige Sklaverei unter dem tyranniſchen Joch despo— 
tiſcher Könige und Beamten ihnen eingepflanzt hat. Hier zu 
Lande liegt Alles auf dem Bauch oder auf den Knieen: der 
Sklave vor ſeinem Herrn, ſei er vornehm oder nicht, dieſer 
vor dem Civilbeamten, der Soldat vor ſeinem Offizier, der 
Buddha-Mönch vor ſeinem Abt und Alle miteinander vor dem 
König. Selbſt die vornehmſten Siameſen müſſen ſich in Gegen— 
wart des Königs auf Kniee und Ellenbogen niederwerfen und 
in dieſer Stellung ſo lange verharren, als der König zugegen 
iſt. Sogar dem Palaſt desſelben muß Ehre bezeugt werden. 


Wer am Thor desſelben vorübergeht, muß das Haupt ent- 


blößen; die hohen Würdenträger des Staates müſſen ihre 
Sonnenſchirme ſchließen oder ehrfurchtsvoll ſenken; die Gondel— 
führer auf dem Fluß müſſen in ihren Kähnen niederknieen, ſo 
lang ſie am königlichen Palaſt vorüberfahren. Erſt der jetzige 
König, der europäiſche Sitten nachahmt, iſt von dieſem aſiati— 
ſchen Ceremoniell abgegangen und geftattet feinen Dienern und 
Unterthanen, aufrecht vor ihm zu erſcheinen. 

Eine gute Eigenſchaft dieſes Volkes dagegen iſt der Familien— 
geiſt, und die große Liebe und Anhänglichkeit der Gatten und 
der Kinder und Verwandten untereinander. Bei Hoch und 
Nieder, Herr oder Sklave, wird den Kindern die gleiche Sorg— 
falt und Liebe gewidmet. Mag ein Fremder in die Hütte eines 


Leibeigenen oder in den Palaſt eines Großwürdenträgers ein: 


treten, wenn er den Kindern ſchmeichelt und ſie liebkost, ſo 
wird er ſehen, wie ſich das Angeſicht der Eltern verklärt, 
und entzückt rufen ſie dem Fremdling ihr: copliai! copliai! 
danke! danke! zu. Stirbt eines in der Familie oder ſtößt 
einem Glied derſelben ein Unglück zu, ſo kommen Brüder und 
Schweſtern, Vettern und Baſen, Onkel und Tanten, kurz alle 
Verwandten, um ihren Angehörigen zu helfen, wenn es mög— 
lich iſt, oder ſie zu tröſten und zu bedauern, wenn es ſich nicht 
ändern läßt. Das zeigt zur Genüge, daß dieß Volk Herz hat 
und edler Gefühle und hochherziger Aufopferung fähig iſt, und 
daß es auch die chriſtlichen Tugenden üben kann, wenn es ein— 
mal aus feiner Verſumpfung und Stumpffinnigfeit erwacht. 
Aber da iſt ein Geſetz des Landes, das alles Gute zerſtört 
und faſt unmöglich macht: das Schuldgeſetz. Dieſes gebietet, 
daß eine Schuld und namentlich die Steuern pünktlich bezahlt 
werden. Kann der Mann das nicht, ſo iſt ihm erlaubt, ja er 
iſt gezwungen, Weib und Kinder als Sklaven zu verkaufen. 
Und trotz ihrer Liebe zu denſelben thun das alle unbedenklich, 
und bei den hohen Kopfſteuern und zahlloſen Abgaben, welche 
von einem Heere despotiſcher Beamten unerbittlich eingetrieben 
werden, geſchieht es häufig. Ziehen doch dieſe Steuereinnehmer 
mit Sack und Pack, mit Roß und Reitern und Elephanten 
bis in die faſt unzugänglichen Schluchten und Wälder des 
Laosgebirges, um von den faſt nackten Wilden eine kleine Ab⸗ 
gabe an Wachs und wildem Honig zu erheben. So kommt 
es, daß mehr als zwei Millionen Menſchen, ein Drittel der 
ganzen Bevölkerung Siams, in der drückendſten Sklaverei 
ſchmachten. Dieſe Sklaven zerfallen in drei Klaſſen. Die 
erſten ſind die Kriegsgefangenen, welche vom König an die 
Vornehmen und Heerführer verſchenkt werden. Dieſe können 
ſich um den Preis von 48 Tikos, d. i. 120 Mark, loskaufen. 
In der zweiten Klaſſe ſind jene, welche wegen kleiner Schulden 
in Leibeigenſchaft gerathen ſind und ſich durch ihre Arbeit die 


Freiheit wieder verdienen können. Die dritte Klaſſe bilden die⸗ 


jenigen, welche niemals die Freiheit wieder erlangen können, 


und dieß ſind die Kinder, welche von ihren Eltern wegen eines 
verlorenen Prozeſſes oder zur Zeit der Noth verkauft und dem 
neuen Beſitzer rückhaltlos überlaſſen werden. 

So lange dieſe ſchändlichen und harten Geſetze nicht ab— 
geſchafft, der tyranniſchen Bedrückung und Ausſaugung des 
Volkes durch die Beamten nicht Einhalt gethan, die Gerechtig— 
keitspflege nicht unparteiiſch und uneigennützig verwaltet wird, 
iſt für dieſes arme Volk nichts zu hoffen. Der vorige König 
Mongkut, ein edler und einſichtsvoller Fürſt, hat es verſucht, 
Abhilfe zu ſchaffen. Allein ſeine wohlgemeinten Verordnungen 
blieben unausgeführt auf dem Papier. 

Aus demſelben Grund iſt beinahe der ganze Handel in den 
Händen der Chineſen und Europäer, da es den Siameſen an 
Vertrauen und Unternehmungsgeiſt fehlt. 

Die Staats-Religion iſt der Buddhismus, der aus 
Vorderindien eingeführt wurde. In keinem Lande Hinterindiens 
beeinflußt derſelbe den König, den Hof und die höheren Stände, 
die ſämmtlich einige Zeit in den buddhiſtiſchen Klöſtern zu— 
bringen, ſowie das gemeine Volk in ſo hohem Grad, wie in 
Siam. Die Vorſteher dieſer Klöſter, die Prieſter und zahl— 
reichen Mönche ſtehen in ſo hohem Anſehen, daß, wo ſie öffent— 
lich erſcheinen, das Volk ſich vor ihnen auf die Kniee wirft. 
Dieſe Buddha-Prieſter ertheilen überall einen dürftigen Re— 
ligions- und Elementar-Unterricht. Aber trotz aller buddhi— 
ſtiſchen Verbote und trotz aller Gegenbemühungen der Prieſter 
haben die Siameſen doch die abergläubiſchen Anſichten und 
Gebräuche der Hindu und Chineſen beibehalten. Sie glauben 
an alle jene buckligen, gehörnten und geſchwänzten Teufel des 
himmliſchen Reiches im Norden; ſie ſind feſt überzeugt von 
dem Daſein der Sirenen, der menſchenfreſſenden Rieſen, der 
Berge und Wald⸗Nymphen, der Feuer-, Waſſer- und Luft: 
Geiſter, kurz aller jener fabelhaften Ungeheuer des brah— 
maniſchen Teufelsdienſtes, angefangen von den Naghas oder 
göttlichen Schlangen, welche Feuer ſpeien, bis zum Adler Ga— 
ruda, der die Menſchen raubt. Sie haben ein unerſchütterliches 
Vertrauen auf die Kraft gewiſſer Amulette und Talismane, 
welche den Menſchen unverwundbar machen, ihm Geſundheit, 
Glück und Kinderſegen verleihen, oder ihn vor den Nachſtellun— 
gen und dem böſen Blick ſeines Feindes ſchützen, oder Anderen 
Liebe und Haß gegen ihn einflößen. Zudem bezahlen Hoch und 
Nieder, König und Volk eine Menge von Sterndeutern und 
Wahrſagern, welche Regen und Trockenheit, Krieg und Frieden, 
glücklichen und unglücklichen Erfolg im Spiel oder Handel 
vorherverkünden müſſen; von ihnen laſſen fie ſich die Tage be— 
zeichnen, welche günſtig und glückbringend ſind für Geburt 
und Heirath, für Abreiſe und Rückkehr, für den Beginn eines 
Häuſerbaues, kurz für alle Ereigniſſe und Verrichtungen des 
täglichen Lebens. 

Allein wie der katholiſche Miſſionsbiſchof Bruguieri in 
ſeinem Bericht vom Jahre 1832 meldet, ſcheint noch ein an— 
derer abergläubiſcher Gebrauch unter den Siameſen geherrſcht 
zu haben, der nicht jo frei von Grauſamkeit iſt, wie die obi- 
gen, nämlich die Sitte, die Fundamente jedes neuen Stadt: 
thores mit dem Blut von Menſchenopfern zu beſprengen. Der 
ſpätere Biſchof Pallegoix will auch etwas Ahnliches in den Jahr— 
büchern von Siam geleſen haben, aber er wagt nicht zu ent— 
ſcheiden, ob dieſer barbariſche Brauch in ganz Siam verbreitet 
war. Wie dem auch ſein mag, wir laſſen den Bericht des 
Biſchofs Bruguieri hier wörtlich folgen. Er ſagt: „Wenn man 
an den Stadtmauern ein neues Thor baut oder ein altes wie— 
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der herſtellt, ſo iſt es Vorſchrift, daß dabei drei unſchuldige 
Menſchen geſchlachtet werden. Dabei geht man folgendermaßen 
zu Werk. Der König beruft ſeine Räthe zu einer geheimen 
Sitzung, in welcher der Beſchluß gefaßt wird. Dann ſchickt er 
einen ſeiner Offiziere an das Thor, welches neu gebaut werden 
ſoll. Dieſer Offizier muß von Zeit zu Zeit den Namen, welchen 
man dem Thor geben will, den vorübergehenden Leuten nach— 
rufen. Wer in der Meinung, er ſei gerufen worden, den Kopf 
umwendet, den läßt der Offizier durch ſeine Soldaten feſtnehmen, 
und ſo wacht er, bis er die drei Opfer hat. Ihr Tod iſt von 
dieſem Augenblick an unwiderruflich beſchloſſen, und kein Ver— 
ſprechen, kein Löſegeld, keine höhere Verwendung kann ſie retten. 
Nun gräbt man unter dem Thorweg ein tiefes Loch und hängt 
an Stricken über demſelben einen dicken, ſchweren Baumſtamm 
ſenkrecht auf. Am Tage, der für das Opfer beſtimmt iſt, wird 


den drei Verurtheilten ein glänzendes Henkermahl gegeben. 
Dann führt man ſie in feierlichem Zug zu der Grube und ſtellt 
ſie nebeneinander hinein. Nun kommt der König und der ganze 


Hof, ſie zu begrüßen. Der König trägt ihnen beſonders auf, das 


Thor, das ihnen jetzt anvertraut werde, treu zu bewachen und es 
anzuzeigen, wenn die Feinde vor demſelben erſcheinen würden, 
um die Stadt zu nehmen. Endlich werden die Stricke durch— 
geſchnitten, und die unglücklichen Opfer dieſes Wahnes werden 
von dem ſchweren Balken zermalmt. Die Siameſen glauben, 
daß dieſe Opfer ſich in Schutzgeiſter verwandeln, denen ſie den 
Namen Phi geben. Selbſt einfache Privatleute verüben dieß 
greuliche Verbrechen an ihren Sklaven, die ſie zu Wächtern 
ihrer Häuſer oder ihrer vergrabenen Schätze machen wollen.“ 

So weit der Biſchof. Eines iſt ſicher, daß dieſer Gebrauch 
heutzutage in Siam zwar nicht mehr herrſcht, daß aber die Be— 


handlung, welche die zahlloſen Sklaven daſelbſt von ihren 
Herren zu erdulden haben, nicht viel beſſer iſt, als ein lang— 
ſames Zermalmen. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf Bankok, die Haupt⸗ 
ſtadt Siams. Bankok, die Stadt der wilden Olbäume oder 
auch das „aſiatiſche Venedig“, wie man es wegen ſeiner zahl— 
reichen Kanäle nennt, erſtreckt ſich drei Stunden weit an den 
beiden Ufern des Menam entlang. Wie es nach dem Krieg 
mit Birma als Haupt- und Reſidenzſtadt in die Rechte des 
alten zerſtörten Ajuthia eingetreten iſt, ſo hat es auch ſeine 
glänzenden Titel geerbt und jeder gute Siameſe nennt es 
Krung-Thepha-maha-nakhom-si-Ajuthia-jamaha-diloc-raxa- 
thani, d. h. die große Stadt, die königliche Stadt der Engel, 
die ſchöne, unüberwindliche Stadt u. ſ. w. Schön iſt ſie, das 
iſt wahr, wenn man ſie aus der Ferne von der Mitte des Fluſſes 
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chang in Bankok. 


aus betrachtet, wo rechts und links die Häuſer in herrlichen 
Gärten gelegen find, während im Hintergrund der Haupttheil 


der Stadt mit feinen zahlreichen, hochgethürmten, buntverzierten 


Pagoden und Tempeln und feinen prächtigen, vergoldeten Pa⸗ 
läſten ſich von dem dunkeln Grün der tropiſchen Bäume 
abhebt; aber wenn man in die Seitenkanäle und engen 
Straßen eindringt, dann wird das Auge von dem Schmutz, der 
überall herrſcht, beleidigt. Die innere Stadt, die den Palaſt 
des Königs umgibt, iſt von einer zinnbedeckten Mauer um⸗ 
ſchloſſen und nur an einzelnen Landungsplätzen und Thoren 
zugänglich. Die äußere Stadt, an die ſich das Quartier der 
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Fremden anſchließt, läuft ohne beſtimmte Grenzen in die Vor⸗ ö 


ſtädte und Landhäuſer über. Alle Theile der Stadt ſind von 
zahlreichen Kanälen durchſchnitten, auf denen Gondeln und 
Kähne den Verkehr vermitteln. Die Häuſer ſind faſt ohne 


Ausnahme aus Teakholz gebaut, und ſtehen auf dem Feſtland 
und den Inſeln auf hohen Pfählen, ſo daß man auf einer 
Treppe zu der hier üblichen Veranda emporſteigt; längs des 
Fluſſes dagegen ſchwimmen Häuſer, Tempel und Paläſte auf 
großen Holzflößen, welche neben einander feſtgeankert ſind und 
mit der ſteigenden oder fallenden Fluth ſich heben und ſenken. 
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Auf dem Fluß und den größeren Seitenkanälen findet der 
Hauptverkehr ſtatt, indem die doppelten Reihen ſchwimmender 
Häuſer, welche das Ufer drei Stunden weit einrahmen, den 
großen Markt bilden, auf dem ſich täglich der betriebſame Theil 
der Bevölkerung in leichten Kähnen einfindet. Alle Häuſer 
ſind auf der dem Fluſſe zugewendeten Seite offen, und bilden 
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mit den dort aufgeftellten Waaren und Gegenſtänden einen 


offenen Laden, den man im Vorbeifahren vom Boote aus be— 
quem durchmuſtern kann. Gewöhnlich liegen die Handwerker 
derſelben Zunft beiſammen, ſo daß man einen raſchen Über— 


blick des ganzen Vorrathes gewinnt. Dazwiſchen ankern Markt— 


ſchiffe, welche Früchte, Gemüſe und Fiſche zum Verkaufe vom 


Siameſen bei der Mahlzeit. 


Lande gebracht haben. Zwiſchen dem Gewimmel von Booten 
in allen möglichen Größen, Farben und Formen ankern die 
europäiſchen Dreimaſter, pfeifen die Dampfſchiffe oder ſegelt 
die chineſiſche Dſchonke hinauf, mit den dröhnenden Schlägen 
der Gong die im Hafen liegenden Schiffe begrüßend. 

Eine Fahrt auf dem Menam durch die ſchwimmenden 
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Straßen Bankoks bietet das mannigfaltigſte Intereſſe, da man 
überall in das Innere der offenen Wohnungen hineinblicken 
und die Bewohner bei ihren häuslichen Geſchäften ungeſtört 
beobachten kann. Man ſieht ſie kochen, eſſen, ſchlafen, mit 
ihren Bekannten plaudernd um einen Theetopf zuſammenſitzen, 
der Erzählung eines Buddha-Prieſters oder Mönches lauſchen, 
mit ihren Kindern ſpielen; der Handwerker ſitzt eifrig an der 
Arbeit, der behäbige Rentner raucht ſeine Pfeife, eine für die 


Flucht aus dem Hauſe ihres Gatten beſtrafte und gefeſſelte 
Frau wäſcht die Geſchirre und ſenkt beſchämt die Augen zu 
Boden, da ſie bemerkt, daß wir ſie beobachten. Jedoch auf das 
häusliche Leben der Siameſen, das mit der herrſchenden Viel— 
weiberei dem Chriſtenthum das größte Hinderniß entgegenſetzt, 
werden wir noch zurückkommen, und wollen nun das erſte 
Auftreten des Evangeliums in dieſen Ländern beſchreiben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


Dänemark. 


Der hochwürdigſte Herr Grüder, apoſtoliſcher Präfekt von 
Dänemark, ſchreibt uns aus Odenſee auf der Inſel Fünen: 

„Am 7. October 1882 kam ich auf meiner dießjährigen 
Firmungsreiſe in die ſchöne Hauptſtadt der lieblichen Inſel 
Fünen. Hier, wo vor 15 Jahren noch gar keine Spur von 
katholiſchem Leben zu entdecken war, erhebt ſich jetzt mitten 
im Centrum der Stadt, gerade der prachtvollen (vormals ka— 
tholiſchen) Kathedrale und dem Grabe des hl. Kanut gegen— 
über, ein beſcheidenes aber niedlich und geſchmackboll ausge 
ſtattetes katholiſches Kirchlein mit Prieſter- und Schulhaus und 
einem Klöſterchen der Joſephsſchweſtern. Einer von den beiden 
hier ſtationirten Geiſtlichen mußte kurz nach meiner Ankunft 
abreiſen, um am Sonntag an einem ungefähr 30 Kilometer von 
hier entfernten Orte den Gottesdienſt zu halten. Ich mußte 
darum noch am Samstag Abend tapfer mithelfen im Beicht— 
ſtuhle und hatte dann am folgenden Morgen den Troſt, nach 
dem feierlichen Hochamte vierzehn Firmlingen das heilige Sa— 
crament der Firmung zu ſpenden; unter dieſen meiſt erwach— 
ſenen Firmlingen war, außer mehreren Convertiten, auch ein 
Vater, der mit ſeiner erwachſenen Tochter und zweien ſeiner 
Söhne gefirmt wurde. Derſelbe, ein ehrſamer Schlächter— 
meiſter, wohnt in dem 45 Kilometer von hier entfernten 
Städtchen Svendborg und iſt mit einer Proteſtantin ver: 
heirathet, weßhalb auch leider ſein älteſter Sohn proteſtan— 
tiſch ‚confirmirt‘ worden iſt. Dieſer Mann hatte nun mit 
ſeinen jüngern Kindern die Reiſe hierher gemacht, und es 
ging mir wirklich recht tief zu Herzen, als er nach der heiligen 
Handlung wiederholt zu mir kam, um mich inſtändigſt zu 
bitten, ich möchte doch auch den verlaſſenen Katholiken in 
Svendborg die Wohlthat einer geregelten Seelſorge zu 
Theil werden laſſen; es ſei doch ſo entſetzlich traurig, nur ſo 
ſelten und mit ſo großen Hinderniſſen am Gottesdienſte theil— 
nehmen zu können; ſeine Frau ſowohl wie ſein älteſter Sohn 
würden ſofort zur Kirche zurückkehren, und hoffentlich auch 
noch viele Andere, ſobald nur erſt ein katholiſcher Geiſtlicher 
dort ſtationirt ſei und ihnen Unterricht ertheilen könnte. Ich 
ſuchte dem braven Manne und ſeinen Kindern Muth einzu— 
flößen und verſprach zu thun, was in meinen Kräften ſtehe, 
um ſeinem frommen Wunſche zu entſprechen; aber das iſt 
leider viel zu wenig! Wenn man ſchon die erdrückende 
Laſt der ganzen Unterhaltung für fo viele andere Miſſions— 
ſtationen trägt, kann man ſich keine neuen Laſten aufbürden, 
ohne zu wiſſen, daß man denſelben auch werde genügen können. 
Wie würde es daher mich freuen und tröſten und welch reicher 
Segen würde geſtiftet werden können, wenn unter unſeren wohl— 
habenden Gönnern in katholiſchen Ländern einige großmüthige 


Seelen gefunden würden, die durch Gaben oder Vermächtniſſe 
uns in den Stand ſetzen wollten, auch für unſere armen 
Glaubensgenoſſen in Svendborg, einer Stadt von circa 
7000 Einwohnern hier auf Fünen, etwas zu thun, damit auch 
ſie der kirchlichen Segnungen und Gnadenmittel theilhaftig 
werden können 1. 

Morgen geht's wieder weiter, über den Belt auf's Feſtland, 
nach den Jütländiſchen Miſſionsſtationen Kolding, Frede— 
ricia, Horſens, Aarhus, Randers, um auch dort 
zu firmen.“ 

Korea. 


Seul, die Hauptſtadt des Königreichs Korea, iſt im Monat 
Juli und Auguſt des vorigen Jahres der Schauplatz einer 
blutigen Revolution geweſen, wodurch die Chriſten und die 
katholiſchen Miſſionäre in die größte Angſt vor dem Ausbruch 
einer neuen Chriſtenverfolgung verſetzt wurden. Dieſe Gefahr 
iſt jetzt glücklich vorübergegangen und zwar durch das energiſche 
Dazwiſchentreten der chineſiſchen Regierung, wie wir weiter 
unten hören werden. Nur ein einziger Chriſt wurde in dem 
Tumult von den Rebellen ermordet. Was nun die Urſachen 
betrifft, welche zu dem Gemetzel Anlaß gaben und die Haupt— 
ſtadt mit Blut überſchwemmten, ſo berichten uns die Miſſionäre 
Folgendes: 8 i 

Die altkoreaniſche Partei im Volke und im Heer, welche 
gegen die Verbindung mit Japan und die Verträge mit den 
europäiſchen Mächten, ſowie gegen die Civiliſation und das 
Chriſtenthum ſehr feindſelig geſinnt iſt, lauerte ſchon lange auf 
eine Gelegenheit, um an ihren Gegnern Rache zu nehmen. 
Man war darauf gefaßt; aber daß dieſe Rache eine ſo blutige 
und grauſam wilde ſein würde, hatte Niemand erwartet. An 
der Spitze dieſer Partei ſtand der Regent oder zweite König, 
ein ſchändlicher und grauſamer Tyrann, der auch die blutige 
Chriſtenverfolgung des Jahres 1866 angezettelt hat. Über den 
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Miſſionär P. H. Mütel, ein Augenzeuge, aus Seul den 
4. Auguſt 1882 wie folgt: 


„Schon ſeit langer Zeit waren dunkle Gerüchte von der Unzus 


friedenheit des Volkes gegen die Regierung im Umlauf. Die Gelehrten 
beklagten ſich, daß man überall den Japaneſen den Vorzug gebe und 


Ehre erweiſe, ſowie darüber, daß man mit den europäiſchen Mächten 
Verträge abgeſchloſſen habe. Die Soldaten verlangten mit großem 


Geſchrei den rückſtändigen Sold von vierzehn Monaten und klagten, man 1 


ſetze fie zurück, während man ihre Kameraden, welche die militäriſchen 


Übungen unter den Japaneſen mitmachen, pünktlich bezahle. Ein 


Spenden für Svendborg find entwender direct an den 5 


hochwürdigſten Herrn Grüder, Adreſſe: Bredgade 64, Kopen- 
hagen K, oder an die Redaction dieſer Blätter zu adreſſiren. 


| i auf dem Platze. 


Nachrichten aus den Miſſionen. 39 


vornehmer koreaniſcher Offizier, Namens Pack-Wek, der es ſich heraus⸗ 
genommen hatte, der Regierung wegen dieſer Behandlung der Soldaten 
Vorſtellungen zu machen, wurde auf allerhöchſten Befehl eingekerkert. 

Da die Kornböden und Vorrathshäuſer der Regierung beinahe 
leer waren, ſo war es unmöglich, den ganzen rückſtändigen Sold, 
der in Naturalien beſteht, auf einmal zu bezahlen; die Regierung 
erließ aber den Befehl, dem Heere einen zweimonatlichen Sold zu 
verabfolgen. Dieß wurde in der ungerechteſten Weiſe ausgeführt. 
Dank der Unredlichkeit der Proviantaufſeher, waren die Reisſäcke nur 
halb voll; gleichwohl zwang man die Soldaten, ſie für voll anzu— 
nehmen. Als dieſe lebhaft proteſtirten, ließ ein Aufſeher vier Sol— 
daten feſtnehmen und in's Gefängniß werfen. Zwei wurden zur 
Verbannung, zwei zum Tode verurtheilt. Auf dieſes hin ward 
Sonntag den 23. Juli die Loſung zum Aufſtand gegeben und alle 
Soldaten erhoben ſich wie ein Mann, griffen zu den Waffen und 
ſtürmten das Gefängniß. Nachdem ſie ihre verurtheilten Kameraden 
und den obengenannten Offizier befreit hatten, zogen ſie in hellen 
Haufen vor das Haus des erſten Miniſters, ſtürmten und plünderten 
dasſelbe. Der Miniſter ſelbſt floh in den königlichen Palaſt. Das— 
ſelbe Loos traf auch alle Wohnungen der mit dem königlichen Hauſe 
verwandten und beim Volke verhaßten Familie Min. 

Jetzt kam die Reihe an die gehaßten japaneſiſchen Offiziere. Da 
es ein Feſttag war, ſo hatten dieſelben alle ihre Soldaten beurlaubt, 
und die meiſten derſelben hatten die Stadt verlaſſen und ſich nach Htien— 
ien⸗tgeng begeben, wo fie ſich für gewöhnlich aufhielten. Nur fünf 
Offiziere befanden ſich noch in der Kaſerne. Als ſie inne wurden, 
was vorging, verließen drei von ihnen, bis an die Zähne bewaffnet, 
das Gebäude, um ebenfalls aus der Stadt zu entkommen. Auf der 
Straße wurden ſie von der erbitterten Volksmenge mit Schimpf— 
worten und Drohungen verfolgt. Als ein frecher Koreaner es wagte, 
nach einem der drei Japaneſen zu ſchlagen, zog dieſer ſeinen Säbel 
und hieb dem Angreifer in die Schulter. Dieß gab das Zeichen zu 
einem Hagel von Steinen und Stockſchlägen. Der eine Japaneſe 
blieb gleich todt auf dem Platz, der zweite ſtürzte eine Straße weiter 
zu Boden, und der dritte wurde am Thore niedergemetzelt. Die 
beiden Japaneſen, welche in der Kaſerne geblieben waren, fanden 
dort ihren Tod. Ebenſo wurden drei andere japaneſiſche Soldaten, 
welche durch die Stadt ritten, vor dem Palaſte des Regenten er— 
ſchlagen. Dann ſtürmte der Pöbel, mit koreaniſchen Soldaten ver— 
miſcht, vor die Stadt hinaus nach Htien-ien⸗tgeng, um die noch übrigen 
Japaneſen dort zu ermorden. Aber keiner von dieſen feigen Koreanern 
wagte es, das Haus, in dem jene ſich befanden, zu betreten; ſie häuften 
ringsum Holz und Reiſig um dasſelbe und ſteckten es an allen vier 
Ecken in Brand. Da die Japaneſen in dem brennenden Gebäude ſich 
nicht länger halten konnten, machten ſie mit den Wafſen in der 
Hand einen regelrechten Ausfall. Fünfundzwanzig an der Zahl ſtellten 
fie ſich in zwei Reihen auf, um nach rechts und links ſich vertheidigen 
zu können, nahmen den japaneſiſchen Geſandten Hanabuſa, der zu 
ihnen geflohen war, in die Mitte und ſchlugen ſich tapfer durch die 
dichtgedrängte Volksmenge. Als die Angreifer die Japaneſen aus 
dem Hofthor hervorbrechen ſahen, flohen ſie feig auseinander; aber 
mehrere von ihnen wurden von den wackeren Japaneſen ergriffen und 
in's Waſſer geworfen, viele verwundet; 12 Koreaner blieben todt 

Als die Menge zerſprengt war, bewerkſtelligten die 
Japaneſen in aller Ruhe und Ordnung ihren Rückzug nach Intſchyen. 
Man ſagt, dieſe unerſchrockenen Männer ſeien in Thränen aus” 
gebrochen, als ſie unterwegs auf die Leichen einiger ihrer Kameraden 
ſtießen. Am Fluſſe angelangt, waren ſie eine Zeitlang in Verlegen— 
heit, wie ſie hinüberkommen ſollten. Endlich fand ſich ein Boot. 
Am andern Tage kamen ſie gegen 10 Uhr Vormittags erſchöpft 
von Hunger und Anſtrengung zu einer Dorfſchenke, ließen ſich zu 
eſſen geben und ſetzten dann ihre Reiſe fort. Der Kommandant von 
Igntſchyen nahm fie freundlich auf und verſprach, fie zu ſchützen und 
ihnen weiterzuhelfen. Während er noch mit ihnen ſich berieth, kamen 
50 koreaniſche Reiter nachgeſprengt, welche dem Kommandanten zu— 


ſchrieen, er müſſe ihnen die Japaneſen ausliefern. Als dieſer ſich 
weigerte, entſpann ſich ein Kampf, bei welchem ſieben Japaneſen durch 
Ziegel, die man von den Dächern auf ſie herabwarf, um's Leben 
kamen. Die übrigen bewerkſtelligten ihren Rückzug an die Meeres⸗ 
küſte, wo fie ſich einer Barke bemächtigten und nach Japan ein- 
ſchifften. Man ſagt, der Kommandant von Intſchyen, ſeines Lebens 
nicht ſicher, ſei mit ihnen fort. übrigens iſt es ſehr zweifelhaft, ob 
ſie auf einem ſo ſchwachen Fahrzeug nach Japan gelangt wären, 
wenn nicht ein engliſcher Aviſodampfer auf hoher See ſie aufge— 
nommen und in ihre Heimath gebracht hätte. 

Die Japaneſen haben ſich bewunderungswürdig tapfer benommen, 
und wenn ſie nur etwas zahlreicher geweſen wären, ſo hätten ſie ſich 
den feigen koreaniſchen Soldaten und Volkshaufen gegenüber ſicher 
behaupten können. Sie find ein Opfer ihres ſallzugroßen Selbſt— 
vertrauens geworden, indem ſie die Koreaner kannten und es dennoch 
verſchmähten, Vorſichtsmaßregeln zu trefſen. 

Wie ich höre, hat der japaneſiſche Geſandte Hanabuſa bei ſeinem 
Abzug geſchworen, er werde ſchon am zweiten Tage des ſiebten Mondes 
mit einem Heere wieder nach Korea kommen, und dann werde er 
die Urheber dieſes ſchändlichen Mordanfalles zur Rechenſchaft ziehen. 
Ich hoffe, er hält Wort. Die Koreaner fürchten es; denn ſie fühlen 
jetzt ſchon ſehr wohl, daß dieſes Attentat ihnen nicht ungeſtraft hin— 
gehen wird, und ſie wiſſen auch, daß ſie den Japaneſen nicht ge— 
wachſen ſind. Wenn es wirklich zum Kriege kommt, dann haben 
wir für uns und für unſere Chriſten mehr von den koreaniſchen 
Soldaten zu fürchten, als von den japaneſiſchen. 

Nachdem nun die Japaneſen entweder erſchlagen oder verjagt 
waren, machten ſich die aufſtändiſchen Soldaten ſogleich an's Werk, 
ihren leichten Sieg auszubeuten. Am nächſten Tag, den 24. Juli, 
brachen ſie, natürlich ohne Widerſtand zu finden, in das Arſenal ein 
und vertheilten die vorräthigen Waffen und Munition unter ſich und 
an das Volk. Dann eilten ſie in großer Anzahl zum königlichen 
Palaſt, erbrachen alle Thüren und traten frech und tobend vor den 
zitternden König, von dem ſie die Auslieferung des erſten Miniſters 
Hatokan forderten. Als der König ihnen erwiderte, er wiſſe nicht, 
wo derſelbe ſei, durchſuchten ſie den ganzen Palaſt, und nachdem ſie 
den Miniſter in einem Winkel gefunden, ſchleppten ſie ihn unter 
Mißhandlungen vor den König und erwürgten den Miniſter vor 
deſſen Augen. Hierauf verlangten ſie auch die Auslieferung der 
Königin Min, welche wegen ihrer Hinneigung zu den Japaneſen und 
auch zu den Chriſten ſehr verhaßt iſt. Als der König beſtürzt und 
traurig das Haupt ſenkte ohne zu antworten, durchſuchte die wüthende 
Rotte abermals alle Winkel des Palaſtes. Man ſagt, ſie hätten die 
Königin wirklich gefunden; aber dieſe ſei als Dienſtmagd verkleidet 
geweſen und ſo ihren Händen entwiſcht. Da alle Hofherren, Beamten, 
Wachen, Diener und Eunuchen die Flucht ergriffen hatten, ſo ſtand 
der königliche Palaſt ganz leer, und der König ſelbſt war den Be— 
ſchimpfungen und Mißhandlungen der Aufrührer ſchutzlos preis— 
gegeben. Als die Rebellen der Königin nicht habhaft werden konn— 
ten, ſtürmten ſie den Palaſt des Regenten, der voll Angſt vor ſeinen 
eigenen Leuten den Schwur leiſtete, er werde dafür ſorgen, daß die 
Königin Gift nehme, da ſie es ſo haben wollten. Auf dieſes Ver— 
ſprechen hin zogen ſich die Soldaten zurück. 

Unterdeſſen war der Pöbel auch nicht müßig; unter wildem Ge— 
ſchrei und Trommelſchlag zog die Menge durch die Straßen vor die 
Paläſte der Familie Min, welche ſammt und ſonders geplündert und 
zerſtört wurden. Wer in denſelben der Menge in die Hände fiel, 
wurde unbarmherzig todtgeſchlagen. Dabei flammten häufig Blitze 
und rollte der Donner und ſtrömte der Regen, ſo daß alles zuſammen 
einen wahren Höllenlärm verurſachte, der uns mit Schrecken erfüllte 
und in den Häuſern zurückhielt. 

Durch ein merkwürdiges Zuſammentreffen begann der Regen, 
den man ſchon lang vergeblich gewünſcht hatte, gleich nach Ermordung 
der Japaneſen niederzuſtrömen, ſo daß der Pöbel bedauerte, dieſelben 
nicht früher todtgeſchlagen zu haben, um ſich Regen zu verſchaffen. 
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Selbſt bei Nacht dauerte das Toben der Menge fort und die 
Soldaten kamen noch bei Fackelſchein zum Regenten, um jetzt den 
Leichnam der Königin zu fordern. 

Am 25. Juli ſetzten dieſe Horden ihr Zerſtörungswerk an den 
Häuſern und Paläſten der mit der Familie Min befreundeten und 
verwandten Familien fort. Auch mehrere Reisläden wurden geplündert 
und zerſtört unter dem Vorwand, der Reis werde zu theuer verkauft; 
ein Schuhmagazin traf dasſelbe Loos. Einem reichen Kaufmanne 
wurde einzig deßhalb das Haus geplündert und zerſtört, weil er mit 
den Japaneſen in Handelsverbindung ſtand. Wo nur irgend ein 
Wagen der Vornehmen oder des Hofes ſich zeigte, fiel die Menge da— 
rüber her, zerſchlug den Wagen in Stücke, und die Inſaſſen konnten 
ſich glücklich ſchätzen, wenn ſie mit dem Leben davonkamen. Gegen 
Mittag kam eine Deputation des Heeres in den Palaſt des Königs, 
um wegen der vorgefallenen Unordnungen Abbitte zu leiſten. Gleich— 
wohl ſuchten dieſe Schurken noch immer nach der Königin, um ſie 
zu tödten. 

Nachts um 10 Uhr verbreitete ſich plötzlich die unſinnige Nach— 
richt, alle Pack- und Sackträger des Reiches zögen in bewaffneten 
Haufen gegen die Hauptſtadt heran, um ſie zu ſtürmen. Ein paniſcher 
Schrecken ergriff die Einwohner; überall, ſogar am Hofe glaubte 
man die verrückte Erfindung. Der König floh aus ſeinem Palaſte 
und aus der Stadt, die Soldaten verließen ihre Kaſernen und ver— 
krochen ſich, die Bürger laſſen ihre Häuſer, Hab und Gut im Stich 
und fliehen durch die Thore. Auf allen Straßen ſchreit die Menge: 
„Rettet euch! Rettet euch ſchnell! Wir ſind alle verloren!“ — Selbſt 
unſere Chriſten wollten fliehen; wir beſchworen ſie aber ſo inſtändig, 
ruhig zu Hauſe zu bleiben, daß ſie endlich einwilligten. Denn wenn 
ſie auf den Straßen vom Pöbel als Chriſten erkannt worden wären, 
ſo hätte ſich die allgemeine Wuth ebenſo gut gegen ſie wenden und 
eine Verfolgung aller Chriſten hervorrufen können. Wie wohlbegründet 
dieſe Furcht war, zeigte das Loos eines Chriſten, der zwei Tage ſpäter 
auf der Straße erkannt und getödtet wurde. 

Während der allgemeinen Flucht vor dem vermeintlichen An— 
marſche der Sackträger verbreitet ſich die Nachricht, dieſe ſeien noch 
100 Stunden von der Hauptſtadt entfernt, hätten aber auf ihrem 
Zuge durch die Dörfer alles mit Mord und Brand erfüllt. Gegen 
1 Uhr Nachts kehrte Jedermann nach Hauſe zurück, indem es hieß, 
für dieſe Nacht ſei noch nichts zu befürchten. 

Dieſer falſche Lärm von einem drohenden Überfalle der Sack—⸗ 
träger war durch einen wahren Schurkenſtreich hervorgerufen worden; 
wahrſcheinlich nur, um den Aufruhr und die Gelegenheit zu rauben 
zu verlängern. Ein Unbekannter übergab einem Sackträger einen 
Brief in der Stadt zu beſtellen. Auf Betreiben desſelben Unbekannten 
wurde der Sackträger von der Wache ergriffen und durchſucht. Man 
fand den Brief, in welchem geſchrieben ſtand, der japaneſiſche Ge— 
ſandte Hanabuſa werde ſich mit Hilfe aller Sackträger des Reiches 
in dieſer Nacht der Stadt bemächtigen, den Thron an ſich reißen und 
die Königin Min heirathen. Als dieß bekannt wurde, brach die 
Wuth der Soldaten und des Pöbels fürchterlich los, und jeder, der 
wie ein Sackträger ausſah, wurde ergriffen, gebunden und dann vom 
Volke mit Stöcken, Steinen und Meſſern zu todt gemartert. 

Am andern Tag, den 26. Juli, ſammelte ſich das Volk wieder 
bewaffnet in den Straßen; jetzt heißt es, die Soldaten ſeien gegen 
die anrückenden Sackträger ausgezogen. Da erſcheinen die Soldaten 
ebenfalls auf den Plätzen. Allmählig kommt man zur Einſicht, daß 
kein wahres Wort an der Geſchichte iſt. Gleichwohl machte ſich die 
Menge ein Vergnügen daraus, alle Sackträger in der Stadt zu er— 
greifen und in der ſcheußlichſten Weiſe zu Tode zu martern. Die Wuth 
war ſo groß, daß einige ſchrieen, man dürfe nicht eher ruhen, bis 
alle dieſe Leute in Stücke gehauen, gebraten und gefreſſen wären. 
Man ſollte nach alledem glauben, die Koreaner ſeien ein wildes und 
blutdürſtiges Volk; denn die ganze Stadt hat zu dieſen Scheußlich— 
keiten geholfen und Beifall geklatſcht. Aber nein, die Koreaner ſind 
ſanft, ſtill und geduldig und ſehr feig. 5 


Am 27. Juli begann die Herrſchaft des Verdachtes. An allen 
Straßenecken wurden die verdächtigen Leute von den Soldaten feſt— 
gehalten, durchſucht und verhört, um der Sackträger, Reismagazin— 
Aufſeher und anderer Beamten habhaft zu werben. 

Am 28. Juli wurde ein Chriſt Namens Ni-Matthias aus 
Hpieng-Yang getödtet. Dieſer Mann war ſeit einiger Zeit Haus— 
lehrer bei einer heidniſchen Familie. Da dieſe aus der Stadt ge— 
flohen war, wollte er ebenfalls in ſeine Heimath reiſen. Am Thore 
wurde er aufgehalten und durchſucht. Man fand einen Roſenkranz 
bei ihm. Das genügte. Unter Stockſchlägen und Mißhandlungen 
aller Art wurde er vor den Regenten geſchleppt, der ihn einkerkern 
und foltern ließ. Trotz allen Qualen blieb derſelbe ſeinem Glauben treu 
und endete ſein Leben durch das Schwert des Henkers als Märtyrer. 

Hier unter den Chriſten fragt man ſich allgemein, ob all' dieſe 
Gewaltthätigkeiten und Umtriebe einen Urheber haben, der einen be— 
ſtimmten Zweck dabei verfolgt. Wenn man die Namen der Großen und 
Vornehmen durchgeht, welche hingeſchlachtet worden ſind, ſo findet 
man, daß es lauter perſönliche Feinde und Gegner des Regenten 
ſind, und man wird kaum irre gehen, wenn man ihm den ganzen Auf— 
ſtand zuſchreibt. Iſt er wirklich der Urheber, dann hat er dießmal 
über das Ziel hinausgeſchoſſen; denn er iſt ſelbſt in die größte 
Lebensgefahr gerathen und hat von der Zukunft noch mehr zu 
fürchten; es iſt ja leichter, das wilde Thier, das man Pöbel nennt, 
loszulaſſen, als es wieder einzufangen. 

In der Stadt ſagt man allgemein, die Königin ſei nicht todt; 
der Regent läßt überall nach ihr ſuchen; trotzdem werden öffentlich 
Vorbereitungen zur Leichenfeierlichkeit für die Königin gemacht. Heute 
iſt die allgemeine Trauer für das Land wegen des Ablebens der 
Königin angeſagt. Die Einen tragen weiße Trauerhüte, die Andern 
dagegen ſchwarze zum Zeichen der Freude. Nichts als Widerſprüche. 

Es heißt, der Regent habe einen Geſandten nach Japan abge— 
ſchickt, um ſich wegen der Vorfälle zu entſchuldigen. Daneben ſoll 
er um die Verwendung der europäiſchen Mächte gebeten haben, mit 
denen kürzlich Verträge abgeſchloſſen wurden. Trotzdem fürchtet 
man, es werde zum Kriege mit Japan kommen und der Regent ſitzt 
tief in den Dornen. Auch beſorgt man, die Kaſte der Sackträger 
könnte jetzt wirklich die Ermordung ihrer Standesgenoſſen an der 
Hauptſtadt rächen. Kurz, die Zukunft iſt trüb, und Viele verlaſſen 
die Stadt und flüchten auf's Land. 

Jetzt geht das Gerücht, daß der Regent wirklich eine Chriſten— 
verfolgung hervorrufen wolle, um die allgemeine Aufmerkſamkeit ab- 
zulenken. Geſtern war ich beinahe entſchloſſen, zu fliehen. Aber jetzt 
erkennen wir, daß es ein falſcher, übereilter Schritt geweſen wäre, 
der die Sache vielleicht zum Ausbruch gebracht hätte. Wir blieben, 
und bis jetzt iſt noch alles ruhig. Es ſcheint, der Regent wird uns 
dießmal in Ruhe laſſen. Einige wollen wiſſen, der König und die 
alte Königin-Mutter hätten dem Regenten von einer Chriſtenverfolgung 
ernſtlich abgerathen. 

Das Schlimmſte iſt, daß dem Plündern und Rauben und Zerſtören 
noch keinerlei Einhalt gethan wird. Es herrſcht die vollſtändigſte Anarchie. 
Der König iſt faktiſch entthront, der Regent machtlos, die übrigen Mi— 
niſter ermordet; die 4000 Soldaten, wahre Schurken, erkennen keinen 
Offizier mehr an, gehorchen keinem Befehle; der Pöbel iſt bewaffnet, 
und die ganze Bevölkerung und Einwohnerſchaft lauchzt bei jeder 
neuen Gewaltthat Beifall. 

Heute wurde den Truppen der rückſtändige Sold bezahlt, als 
ob man ſie ermuthigen wollte, in der bisherigen Weiſe fortzufahren. 

Von unſeren Miſſionären in den Provinzen haben wir keine Nach- 
richten; da ſie weit von der Hauptſtadt entfernt ſind, ſo waren ſie 
vermuthlich keiner Gefahr ausgeſetzt. Wir bleiben vorderhand noch 
ruhig hier, da die Straßen zu unſicher find. Danken Sie mit uns 
dem lieben Gott, der uns und unſere Chriſten dießmal ſichtbar bee 
ſchützt hat.“ | BR 

Dieſem Briefe fügen wir die Nachrichten über die folgenden Er- 
eigniſſe bei: 5 
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Ankunft eines Bevollmächtigten ankün— 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


Auf die Kunde von dem Mordanfall auf den japaneſiſchen Ge— 
ſandten und der Ermordung der Offiziere und Diener ſeines Ge— 
folges erhob ſich in ganz Japan ein Schrei der Entrüſtung, und das 
Volk verlangte eine ſchleunige Rache für den erlittenen Schimpf. 
Die japaneſiſche Regierung rüſtete auch ſofort zum Krieg. Vor dem 
Ausbruch der Feindſeligkeiten jedoch, wurde der Geſandte Hanabuſa 
mit einer ſtarken Truppenabtheilung nach Korea geſchickt, um Genug— 
thuung zu verlangen. Der Regent lud 
den Geſandten in die Hauptſtadt ein, 
empfing ihn mit heuchleriſcher Freund— 
lichkeit und verſprach, alle geforderten 
Bedingungen zu erfüllen. Unterdeſſen 
ſuchte er Verzögerungen und gab dem 
japaneſiſchen Geſandten zu Ehren glän— 
zende Feſte. Dieſer aber ließ ſich nicht 
täuſchen, ſondern forderte die Annahme 
der Bedingungen innerhalb dreier Tage, 
ſonſt werde er abreiſen und den Krieg 
beginnen. Da ſchützt der Regent noth— 
wendige Geſchäfte in der Provinz vor 
und reist ab. Aber auch Hanabuſa reist 
nach Verlauf der zugeſtandenen Friſt ab. 
Kaum iſt er fort, ſo ſchickt ihm der Re— 
gent einen Eilboten nach, welcher die 


digt, der den Vertrag unterzeichnen ſolle. 
Richtig erſcheint ein bevollmächtigter 
Beamter des Regenten und ſchließt den 
neuen Vertrag zwiſchen Korea und Japan, 
der folgende Bedingungen enthält, ab: 

1. Die Urheber des Attentates auf 
den japaneſiſchen Geſandten wer— 
den beſtraft. 

2. Den Familien der Ermordeten 
wird eine Summe von 50 000 
Den (230 000 Mark) als Ent⸗ 
ſchädigung gezahlt, an Japan eine 
Kriegscontribution von 500 000 
Den (2 300 000 Mark). 

3. In Seul werden japaneſiſche 
Truppen zurückbleiben zum 
Schutze der Geſandtſchaft. 

4. Ein weiterer Hafen muß dem 
japaneſiſchen Handel eröffnet 
werden; die Mitglieder der Ge— 
ſandtſchaft dürfen im ganzen 
Lande umherreiſen; ebenſo die 


Japaneſen in den Häfen dürfen 
das Land auf 5 Meilen in der 
Runde beſuchen. 


5. Ein koreaniſcher Geſandter geht 
mit einem Briefe des Regenten 
nach Japan zum Mikado, um 
Abbitte zu leiſten. 

Kaum war Hanabuſa mit den ja— 
paneſiſchen Truppen abgezogen, ſo erſchien 
der chineſiſche Feldherr und Diplomat Ma 
ebenfalls mit einem ſtarken Heere vor den Thoren und wurde vom 
König und Regenten feſtlich empfangen. Bei der Feſtmahlzeit erhob ſich 
plötzlich der chineſiſche Feldherr, ließ den Regenten verhaften und nach 
Peking abführen, um dort gerichtet zu werden. So wäre denn endlich 
Korea von dieſem grauſamen Tyrannen befreit, der außer vielen anderen 
Mordthaten auch im Jahre 1866 neun franzöſiſche Miſſionäre und 
mehrere Tauſend Chriſten um des Glaubens willen hinſchlachten ließ. 


Japaneſiſcher Fechtmeiſter. 


Vorderindien. 


Apoſtoliſches Vikariat Weſt⸗ Bengalen. Die belgiſche 
Miſſion in Weſt-Bengalen hat vor Kurzem neuen Zuwachs apo— 
ſtoliſcher Arbeiter aus Belgien erhalten. Am 29. October 1882 
haben ſich vier Patres der Geſellſchaft Jeſu aus der belgiſchen 
Ordensprovinz und mit ihnen drei Schweſtern aus der Con— 
gregation der Töchter vom heiligen 
Kreuz und acht barmherzige Schwe— 
ſtern in Marſeille nach Calcutta ein— 
geſchifft. Der Heilige Vater hatte 
gnädigſt geruht, den abreiſenden 
Glaubensboten den erbetenen apo— 
ſtoliſchen Segen für ſie und ihre 
Arbeiten zu ertheilen. So wird denn 
die blühende Miſſion mit Gottes 
Gnade zum leiblichen und geiſtigen 
Heile der armen, auch dort ſo tief 
geſunkenen Heiden einen immer er— 
freulicheren Fortgang nehmen. Auf 
das vergangene Jahr können die 
Miſſionäre mit Freude und Dank 
gegen Gott, der ihre Mühen reich— 
lich ſegnete, zurückblicken. Gegen 
600 Erwachſene konnten ſie im Laufe 
desſelben in den Schooß der Kirche 
aufnehmen; 185 Proteſtanten ſchwo— 
ren ihre Irrthümer ab und 407 Hei— 
den empfingen die heilige Taufe. 
Etwa 3000 Kinder, 1600 Knaben 
und 1360 Mädchen, erhielten in den 
Schulen der Brüder, der Schweſtern 
und einheimiſchen Katechiſten eine 
wahrhaft chriſtliche Erziehung. Auch 
der Empfang der heiligen Sacra— 
mente war im Allgemeinen recht be— 
friedigend: es fanden gegen 40 000 
heilige Communionen ſtatt, während 
die Geſammtzahl der Katholiken ſich 
auf 17 140 Seelen beläuft. 


Ober⸗Agypten. 


Das apoſtol. Bikariaf Central - 
Afrika hat am 21. September 1882 
einen neuen Oberhirten in der Perſon 
des Erzprieſters Franziskus 
Soga ro von Verona erhalten. Der 
Nachfolger des hochwürdigſten Herrn 
Comboni übernimmt die Leitung die— 
ſer ſchwierigen Miſſion in einer 
ſchweren und ſorgenvollen Zeit. Ge— 
rade in den Tagen ſeiner Ernennung 
wurde auch die Miſſionsanſtalt von 
Verona von der gewaltigen Überſchwemmung heimgeſucht und 


beſchädigt. Das Waſſer ſtand in dem Hauſe über 2 Meter 
hoch. Die Anſtalten in Kairo hatten des ägyptiſchen Krieges 


wegen zeitweilig geſchloſſen, die Miſſionäre, die Schweſtern und 
die Kinder mit großen Koſten geflüchtet werden müſſen. Allein 
die Hauptſorge bildete die gefährdete Lage der eigentlichen 
Miſſion am obern Nil, in Kordofan und Nubien. 
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Wie unſere Leſer wiſſen, iſt dort in letzter Zeit ein neuer 
Prophet, El Mahdi, d. h. „der Prophet“ unter den Muhamme— 
danern aufgeſtanden. Allerdings ſind die Erfolge dieſes neuen 
von Gott geſandten Welteroberers, für den er ſich ausgibt, 
noch gering, allein trotzdem liegt eine nicht zu verachtende Ge— 
fahr in ſeinem Auftreten nicht nur für die Herrſchaft der 
Franzoſen in Afrika und der Engländer in Aſien, ſondern 
namentlich auch für die Fortſchritte der katholiſchen Miſſion in 
dieſen beiden Welttheilen. Wir wollen daher das, was wir aus 
zuverläſſigen Nachrichten über die Perſon, Abſichten und Er— 


folge des neuen Propheten wiſſen, unſern Leſern mittheilen, 


damit ſie ſich, ſo weit dieß bis jetzt möglich iſt, ein Urtheil über 
das erſt in weiter Ferne aufſteigende Gewitter bilden können. 


Es iſt eine von allen Reiſenden und Kennern des Drientes feſt 
beglaubigte Thatſache, daß es unter den Muhammedanern uralte, 
allgemein verbreitete und allgemein angenommene Prophezeihungen 
gibt. Eine derſelben beſagt, daß gegen Ende dieſes Jahrhunderts 
ein großer allgemeiner Auszug der Muhammedaner aus der euro— 
päiſchen Türkei ſtattfinden werde. Eine zweite Prophezeihung ver— 
heißt für eben dieſe Zeit das Erſcheinen eines neuen Propheten des 
Islam, der den Namen Muhammeds tragen, und deſſen Eltern eben— 
falls wie die Eltern des erſten Propheten heißen würden. Dieſer 
neue Prophet und Heerführer zugleich werde mit Waffengewalt alle 
Länder der Erde dem Islam unterwerfen, und dann beginne das 
tauſendjährige Reich. Allerdings werden die europäiſchen Diplomaten 
und Zeitungsſchreiber und wir mit ihnen eine ſolche Hoffnung be— 
lächeln, aber andererſeits bleibt es wahr, daß 150 Millionen Mu: 
hammedaner durch die Kunde von dem Auftreten dieſes Propheten 
in große Aufregung und Erwartung verſetzt wurden; und im Inneren 
von Afrika, wo die Derwiſch-Miſſionäre in den letzten fünfzig Jahren 
zwölf Millionen Schwarze für den Islam gewonnen haben ſollen, 
glaubt die Maſſe derſelben feſt an die Sendung dieſes Propheten 
und ſchreibt ihm die Gabe der Wunder zu; mit eben ſo großer 
Leichtgläubigkeit als fanatiſcher Begeiſterung folgen ihm die arabiſchen 
Stämme am oberen Nil. 

Muhammed Achmed el Mahdi lebte bis dahin völlig unbekannt 
und zurückgezogen auf einer Inſel des weißen Nil, 15 Meilen ſüdlich 
von der Stadt Chartum, wo er in Gebet und Kaſteiungen das Leben 
eines gewöhnlichen Derwiſch führte. Im Monat Auguſt 1881 trat 
er zuerſt auf und durchzog das Land, indem er eine Erneuerung des 
muhammedaniſchen Glaubens und die Gründung eines neuen Reiches 
predigte. Das Volk ſtrömte ihm maſſenhaft zu und hing ihm an. 
Als ſich ſogar ein Heer um ihn ſammelte, ſchickte die ägyptiſche Re— 
gierung Truppen gegen ihn. Tollkühn warf er ſich mit feinen An— 
hängern denſelben entgegen, indem er laut verkündete, die Waffen ver— 
möchten ihm und den Seinen nichts anzuhaben. Als aber ein Kugel— 
regen in ſeine Reihen einſchlug, mußte er fliehen, um ſein Leben zu 
retten. Vor dem Frühjahr 1882 hatte er bereits ein zweites Heer 
geſammelt, überfiel im Monat Juni bei Nacht die Truppen des 
Yuffuf Paſcha und machte 8000 Ägypter nieder. Von dieſem Siege 
an ſteht ganz Sudan in Feuer und Flammen der Empörung, und 
alle Stämme ſchaaren ſich mit Weib und Kind, Hab und Gut um 
den „Geſandten Gottes“. Dieſer iſt vor die Stadt Chartum, welche 
am Zuſammenfluß des weißen und des blauen Nil liegt, gezogen und 
belagert ſie. Zwar iſt er bei der Berennung von El Obeid zurück— 
geworfen worden; aber dieſe Niederlage hat weder ihn noch ſein 
Heer entmuthigt, das immer mehr anwächst und nach anderen Seiten 
Erfolge erringt. Der Prophet iſt, wie er ſagt, auf dem Siegeszug 
nach Mekka begriffen, welches die Hauptſtadt des neuen Reiches 
werden ſoll. Wie dieſe neue Bewegung enden wird, iſt nicht abzu— 
ſehen; aber daß für die katholiſchen Miſſionäre und Miſſionen in 
den Ländern des Islam und namentlich in Agypten und Arabien 
große Gefahren drohen, das ſcheint ſicher. 8 


Nach einem Schreiben des hochwürdigen Herrn Joſeph Sem— 
bianti, Rector des afrikaniſchen Inſtitutes von Verona, wird die 
Lage der Miſſion immer drohender. Alle ſüdlich von Chartum ge⸗ 
legenen Provinzen ſind in der Hand der Rebellen. Die regulären 
ägyptiſchen Truppen, deren Reihen in unglücklichen Kämpfen mit 


dem „Propheten“ gelichtet wurden, find vollſtändig entmuthigt. 


Nur die nördlichen Provinzen Berber und Donkola bleiben den 
Agyptern treu. El Obeid, die Hauptſtadt von Kordofan, wird be⸗ 
lagert; Chartum iſt ernſtlich bedroht. Eine Schaar Chriſten hat ſich 
mit den Ordensfrauen und einigen Miſſionären nach Berber ge— 
flüchtet. Aller Verkehr zwiſchen Kordofan, Darfur und Chartum iſt 
gehemmt. Auch dieſer Bericht gibt an, El Mahdi habe 150 000 
Mann, meiſt aus den Bagarenſtämmen (Bewohner von Darfur) 
unter ſich, tapfere Soldaten und vortreffliche Reiter. Ihr Fana— 
tismus iſt groß; ſie meinen, die Zeit des Weltſieges ſei jetzt mit dem 
14. Jahrhundert nach der Hedſchra für die Moslims angebrochen. 
El Mahdi will zunächſt den ganzen Sudan ſich unterwerfen, dann 
gegen Agypten und die Türkei ziehen, deren Bewohner er für Un— 
gläubige erklärt und endlich in Mekka den Sitz der Weltherrſchaft 
gründen, welche tauſend Jahre dauern ſoll. 


Südafrika. 


Apoſtoliſche Vräfektur von Oder-Sambdefi. Unter dem 
1. September 1882 ſchreibt der hochwürdige P. Depelchin 
aus Tati: 

„In unſerer ſchwierigen Miſſion geht, Gott ſei Dank, Alles 
gut; ſie nimmt einen zwar langſamen, aber dafür hoffentlich auch 
ſichern Fortgang. Dieſes Jahr haben wir zu Tati einen regelmäßigen 
katholiſchen Unterricht begonnen, den die umwohnenden Eingebornen 
recht fleißig beſuchen. Profeſſor dieſer intereſſanten Schule iſt P. Pre— 
ſtage. Vorgeſtern hatte er gegen dreißig Schüler, große und kleine. 
Wenn die Schwarzen uns nur einmal kennen gelernt und aus 
eigener Erfahrung ſich überzeugt haben werden, daß wir nur um 
ihres zeitlichen und ewigen Heiles willen hieher gekommen ſind, 
wenn unſere Miſſionäre nur einmal der Landesſprachen recht mächtig 
und keiner Dolmetſcher mehr bedürftig ſein werden, dann wird 
allenthalben eine reiche und üppige Ernte emporwachſen, und es 
werden kaum Arbeiter genug ſein, um ſie einzuheimſen. — Danken 
Sie doch unſern Freunden, welche dieſe Miſſion mit ſo vielem Eifer 
und Edelmuth unterſtützen: auch ſie wirken mit zu all dem Guten, 
was unter dieſen armen, verlaſſenen Stämmen geſtiftet wird. 

Vor einigen Tagen war ich zu Gubuluwayo. Lo Bengula 
nahm mich ſehr wohlwollend auf: wir ſind ſchon alte Freunde. 
P. Croonenberghs ſteht fortwährend auf dem beſten Fuße mit ihm 
und gewinnt auch mehr und mehr die Zuneigung aller Schwarzen 
der Umgegend auf viele Meilen im Umkreis; ſeine kleine Kapelle 
iſt an allen Sonntagen recht gefüllt. 

Von Panda-ma-Tenka erhielt ich dieſer Tage ſehr erfreuliche 
Nachrichten. Die Patres Weißkopf und Berghegge richten ſich da— 
ſelbſt immer beſſer ein und bereiten zahlreiche Bekehrungen vor. 
Ihre in Holz aufgeführte Kirche iſt ſchon zu klein für alle die 
Schwarzen, welche von den Ufern des Sambeſi ganz regelmäßig alle 
acht Tage dorthin kommen, um dem Gottesdienſte beizuwohnen. 

Meine Geſundheit iſt ſo gut wie je zuvor; auch mein armes 
gebrochenes Bein beſſert ſich allmählich. Bald werde ich hoffentlich 
keine Krücken mehr brauchen. Am Feſte Mariä Himmelfahrt konnte 


ich wieder zum erſten Male ſeit meinem Unfalle vom Charfreitag 


das heilige Meßopfer darbringen. 

Nach einigen Tagen gedenke ich zur Capcolonie abzureifen, um 
dort die Angelegenheiten unſerer theuern Miſſion zu betreiben. 
Wenn dieſer Brief in Ihre Hände gelangk, werde ich mich ſchon in 


Grahamstown befinden, von wo ich im nächſten Frühjahr eine gute 1 55 


Zahl apoſtoliſcher Arbeiter mitzunehmen hoffe, um mit ihrer Hilfe 
die Stationen am jenſeitigen Ufer des Sambeſi zu organiſiren.“ 
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Weſtafrika. 


Apoſtoliſche Vräfectur der Goldküſte. Der hochw. Pater 
Moreau, Miſſionär in Elmina an der Goldküſte, überſendet 
an das „Tablet“ unter dem 16. Juni 1882 einen Bericht von 
ſeinem kürzlichen Beſuch in Coomaſſie, der Hauptſtadt der 
Aſchanti-Neger. Herr Moreau war dahin gegangen, um zu 
ſehen, ob ſich vielleicht eine Miſſion daſelbſt gründen laſſe. 

„Der erſte Gedanke, zu den Aſchanti-Negern zu gehen, kam mir 
voriges Jahr, als der Negerprinz Booky nach Elmina kam. Bei 
dieſer Gelegenheit pflegte er uns öfters zu beſuchen, und ich bemühte 
mich, mit ihm befreundet zu werden. Ginft trat er bei mir ein, als ich 
gerade mit meinen Schulknaben eine Geſangübung vornahm. Er ſetzte 
ſich, hörte ſtill zu, und nachdem unſere Übung beendet war, bat er 
mich, ich möchte ihm etwas auf dem Harmonium vorſpielen; denn 
die Neger lieben die Muſik außerordentlich. Als er zu den Seinigen 
zurückkehrte und von uns Abſchied nahm, ſagte ich ihm, ich hätte 
große Luſt, nach Coomaſſie zu kommen. Zugleich aber fragte ich, ob 
der König der Aſchanti mich wohl empfangen oder ob er mich köpfen 
laſſen würde. ‚Der König, erwiederte er, ‚wird ſich freuen, dich zu 
ſehen, mein Vater, und wird dir gewiß nichts zu Leide thun.“ Dieſe 
Unterredung fand ſtatt im Juli des vergangenen Jahres, und ſeither 
wartete ich nur auf eine Gelegenheit, meinen Vorſatz auszuführen. 
Erſt am 12. April dieſes Jahres konnte ich Elmina verlaſſen. Aus 
dem Tagebuch, das ich während dieſer Reiſe führte, laſſe ich einige 
Aufzeichnungen folgen. Die Entfernung zwiſchen Elmina und Coo— 
maſſie beträgt 156 engliſche Meilen. Aus Gründen, die nicht von 
meinem freien Willen abhingen, war ich gezwungen, ſehr langſam zu 
reiſen, und ſo brauchte ich neun volle Tage, um dieſen Weg zurück— 
zulegen. Auf dem britiſchen Territorium, das heißt von Cape-Coaſt 
bis an den Fluß Prah, iſt der Weg gut im Stande gehalten; jen— 
ſeits des Fluſſes dagegen iſt er nicht mehr ſo gut. Oftmals iſt die 
Straße von dicken Baumſtämmen verſperrt, oder ſie endet am Ufer 
eines Stromes, über den keine Brücke führt; bald iſt der Weg ganz 
verſumpft, bald mit Gras und dichtem Geſtrüpp überwachſen, durch 
welches nur ein ſchmaler Fußpfad hindurchführt. Trotz all dieſer 
Hinderniſſe gewährt das Reiſen in dieſer Gegend doch viel Ver— 
gnügen. Nach den erſten zehn Meilen hinter Cape-Coaſt, wo das 
Land beinahe ganz angebaut iſt, gelangt man in einen Wald. 
Der Pflanzenwuchs des tropiſchen Afrika iſt ſchon ſo oft beſchrieben 
worden, daß ich füglich übergehen kann, was Jedermann kennt. 
Nur ſind die Bäume ſo zahlreich und das Laubwerk iſt ſo dicht, daß 
niemals ein Sonnenſtrahl hindurchdringen kann. Zahlloſe Vögel 
fingen und pfeifen auf den Zweigen, und manchmal ſtand ich ſtill, 
um ihr reiches und buntes Gefieder zu bewundern. Hier und da 
nur begegnet man einem Eingeborenen, der des Handels wegen 
an die Küſte zieht oder auf einer naheliegenden Anpflanzung Arbeit 
ſucht. Dieſe Eingeborenen bleiben am Weg ſtehen, grüßen uns und 
gehen dann ihres Weges. Die Dörfer längs der Heerſtraße ſind 
zahlreich. Meiſtens ſind ſie auf einem Hügel oder einer Boden— 
erhebung erbaut, immer aber liegen ſie hart an einem Bach oder Fluß. 
Für gewöhnlich ſind dieſe Dörfer ſehr reinlich, und während wir hin— 
durchziehen, ſtürzen Weiber und Kinder aus den Hütten, um den 


weißen Mann zu ſehen, der vorbeireist. Dieſſeits des Prahfluſſes 


und überhaupt in der Nähe des Ufers findet man nur ärmliche 
Bambushütten; ſobald man aber das Aſchanti-Reich betritt, gewinnen 
die Häuſer ein ganz anderes Ausſehen. Hier ſind ſie ſtets im Vier— 
eck an den vier Seiten eines freien Platzes erbaut; der Fußboden 
des Grundſtockes iſt über den Grund erhoben, die Außenſeite der 
Wände mit Bildern in erhabener Arbeit geſchmückt und ſehr reinlich 
gehalten. Die meiſten Häuſer haben drei, vier und noch mehr ſolcher 
Höfe, welche alle unter einander in Verbindung ſtehen. 

Die Gaſtfreundſchaft wird hier in einer Weiſe ausgeübt, wie ſonſt 


nirgends in der Welt. Hier gibt es keine Gaſthäuſer, wo man ein 


5 Mittagsmahl oder ein Unterkommen für die Nacht haben kann; aber 


dafür kann man dieß überall finden. Man wählt das erfte beſte 
Haus im Dorf, geht hinein, nimmt Beſitz davon und macht es ſich 
bequem. Der Beſitzer wird, wenn es nothwendig iſt, ſeine eigenen 
Geräthe hinausſchaffen, wird den fremden Gaſt mit Waſſer, Holz 
und Kochgeſchirren verſehen und ihn dann als den Herrn des Platzes 
ganz unbeläſtigt allein laſſen. Natürlich muß man dieſen guten 
Leuten etwas zuſtecken, bevor man wieder geht, und da du ein weißer 
Mann biſt, ſo erwarten ſie etwas mehr von dir. Wenn du dem 
Häuptling des Dorfes einen Beſuch abſtatten willſt, ſo wird er dir 
Palmwein vorſetzen: ein ganz annehmbares Getränk, wenn man 
durſtig und ermüdet iſt. In der That, dieſes Volk iſt gar nicht ſo 
ſchlimm. So oft ich in einem Dorfe übernachtete, erkundigte ich mich, 
ob es hier keine Kranken gäbe. Bald war ich von einigen Dutzend 
preſthafter Leute umringt. Einige fieber- und ſchmerzſtillende Mittel 
und Balſam für Wunden verſchafften mir bald den Ruf eines großen 
Arztes. Nur einmal wußte ich nicht zu helfen; jedoch glaube ich 
nicht, daß dieß meinem Rufe Eintrag that. Es kam nämlich ein 
fünfzigjähriger Mann zu uns und wollte eine Arznei für ſein linkes 
Auge haben, welches er im letzten Krieg vom Jahre 1874 bei Apollonia 
verloren hatte. Er ſagte, er möchte gern wieder auf beiden Augen 
ſehen wie andere Leute. Armer Mann,“ ſagte ich, ‚leider habe ich 
dafür kein Mittel, und Gott allein kann dir dein Auge zurückgeben.“ 
„Nun gut, erwiederte er, ‚jo möge Gott mir helfen, und ging zufrieden 
weg. Auf meiner Rückreiſe kamen alle, denen ich geholfen hatte, 
wieder, um mir zu danken, und eine alte Frau bat mich, ein Geſchenk 
anzunehmen, welches in vier Eiern und zwölf Bananen beſtand, die 
ſie mir auf einem hölzernen Teller anbot. 

Eines darf ich hier nicht mit Stillſchweigen übergehen, nämlich 
den Adunſi-Hügel, welches der einzige etwas höhere Berg oder beſſer 
Hügel am Wege iſt; ſeine Höhe beträgt, ſoviel ich bemeſſen konnte, 
etwa 450 Meter über dem Meeresſpiegel. Bei den Eingeborenen 
heißt er Kuſhia-bepo, d. h. Kuſhia-Hügel, weil er ſich ganz nahe bei 
einem Dorfe dieſes Namens befindet. Es war ungefähr acht Uhr 
Abends, als ich am Fuße dieſes Hügels anlangte. Der kerzengerade 
Weg, der hinaufführte, erinnerte mich an die Jakobsleiter auf der Inſel 
St. Helena. Während des Aſchanti-Krieges hatte man durch den Wald 
einen Weg geſchlagen, der ſich rings um den Hügel bis auf den 
Gipfel desſelben hinaufwand; aber jetzt ſind faſt alle Spuren dieſes 
Weges verſchwunden. Ich nahm alſo all meinen Muth zuſammen und 
begann mit Hilfe eines Stockes den Weg emporzuklimmen. Vielmal 
hielt ich inne, um auf den Weg zurückzublicken, den ich ſchon über— 
wunden, und auf die Strecke, die ich noch zurückzulegen hatte. End— 
lich gelangte ich auf den Gipfel. Eine Zeitlang ging es noch durch 
dichten Wald, zwiſchen hohen, dicken Baumſtämmen, und ich hatte nicht 
mehr Ausſicht als unten in der Ebene, d. h. gar keine. Plötzlich 
aber trat ich auf eine Stelle heraus, wo der Wald niedergehauen und 
verbrannt worden war, um einer Anpflanzung zu dienen. Der 
Wald öffnete ſich gegen Nordweſten. Zwar konnte ich nur wenig 
ſehen, aber der Anblick war gleichwohl großartig. In meiner näch— 
ſten Nähe, etwa einige hundert Fuß unter mir, dehnte ſich der Wald 
aus; etwas entfernter waren die Gipfel der Bäume in dichten Nebel 
gehüllt, den ein leichter Wind hin- und herwogen ließ. Es ſah aus 
wie die windſtille See, die nur durch leiſe Hebungen die Richtung 
der Windſtrömung andeutet. Meine Träger, meiſtens Fiſcher von 
der Küſte, erkannten gleich die Ahnlichkeit und riefen: „Oh, das ift 
gerade wie das Meer.‘ 

Während wir uns niederſetzten, um ein wenig Athem zu ſchöpfen, 
ſah ich einen Mann auf uns zukommen. Ich bemerkte, daß er nicht 
die Geſichtszüge der Aſchanti- oder Tanti-Neger hatte, und fragte ihn 
deßhalb in der Tanti-Sprache nach dem Namen feiner Heimath. Die 
heißt Guriſi, ſagte er, und ſogleich erhob ſich einer meiner Träger und 
begann ſich mit ihm in ſeiner Mutterſprache zu unterhalten. Nach 
einigen Fragen und Antworten reichten ſie ſich die Hand und ſetzten 
dann ihre Unterhaltung fort, von der ich nichts verſtehen konnte. 
Jetzt zeigten ſie ſich gegenſeitig die Male, die ſie auf der Schulter 
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eingerigt trugen, und ſchüttelten ſich abermals die Hand. Der Träger 
erklärte mir ſodann, ſie ſeien nicht nur beide aus derſelben Gegend, 
ſondern ihre Dörfer lägen auch ganz nahe bei einander; ſeine Mutter 
ſei aus dieſes Mannes Dorf gebürtig, und eine ſeiner Schweſtern ſei 
dort verheirathet. Da ich noch niemals vorher den Namen dieſer 
Gegend gehört hatte, fo fragte ich ihn, wie weit es dahin jet. „Von 
Coomaſſie, ſagte er, „braucht man drei Monate, um dahin zu ge— 
langen. Zuerſt muß man ſehr hohe Berge überſteigen lin dieſer 
Angabe erkannte ich das Konggebirge], dann muß man über einen 
ſehr breiten Fluß ſetzen [dieß muß der Nigerſtrom ſein!, endlich 
von dieſem Fluß bis nach Guriſi braucht man noch zwanzig Tage. 
‚Diefe Gegend, fügte er bei, iſt ſehr reich an Gold; Schafe, Kühe 
und Pferde gibt es überall in Menge, und auch Feuergewehre beſitzen 
die Einwohner in großer Zahl.“ — Aber wie biſt du denn früher an 
die Seeküſte gekommen?« fragte ich ihn. — „Ich war damals noch 
ſehr jung,“ erwiederte er, und der Bart war mir noch nicht gewachſen, 
jetzt iſt er ſchon grau; mein Dorf lag mit einem andern Dorf in 
Krieg. Im Kampf wurde ich verwundet und als Gefangener fort— 
geſchleppt. Von den Feinden wurde ich verkauft und wieder verkauft 
und nochmals verkauft, bis ich endlich an das große Waſſer kam 
ler meinte das Meer!, und jo gelangte ich nach Elmina.“ Hier brach 
das Geſpräch ab; denn da die Stelle, wo wir ſaßen, ſehr kühl war, 
jo wollten wir nicht länger bleiben. Die beiden Guriſi-Neger ſchüttel— 
ten ſich zum Abſchied noch einmal die Hand, und dann zogen wir 
gegen die andere Seite des Hügels nach Kuſhia. 

Am folgenden Tage befand ich mich ſchon in nächſter Nähe von 
Coomaſſie, und hier mußten wir den Boten des Königs erwarten, 
bevor wir es wagen durften, ſeine Hauptſtadt zu betreten. Ich ver— 
gaß zu erwähnen, daß ich die Reiſe hierher mit einem franzöſiſchen 
Kaufmann aus Elmina gemacht hatte. Am 22. April Nachmittags 
2 Uhr gelangten wir zu dem Haus, das für uns hergerichtet war, 
und hier bereiteten wir uns ſogleich auf den öffentlichen Empfang 
vor. Als wir aus der Thüre traten, ſtand ein Häuptling da, der 
uns führen ſollte. Unſere Träger wurden in zwei Reihen wie zu 
einer Prozeſſion aufgeſtellt, und wir zogen hinter ihnen durch eine 
langgeſtreckte, vielfach gewundene Straße. Eine Menge von vielen 
Tauſend Köpfen drängte ſich zu beiden Seiten unſeres Weges. Doch 
waren es meiſtens nur Weiber und Kinder, alle begierig, die weißen 
Männer zu ſehen; die Männer dagegen waren mit ihren Häuptlingen 
in der Umgebung des Königs. 

Am Ende der Straße gelangten wir auf einen ſehr großen freien 
Platz; es war der Marktplatz, Ediviaben genannt. Derſelbe war mit 
Menſchen buchſtäblich bedeckt; der König und ſein Gefolge, die Häupt— 
linge mit ihren Mannſchaften und eine zahlloſe Menge von Zuſchauern 
füllten den Raum. Die Beamten, Häuptlinge und Krieger bildeten 
einen weiten Halbkreis, in deſſen Mitte der König ſtand. Wir be— 
gannen nun, vor ihnen aufzumarſchiren. Jeder Häuptling war von 
ſeinem Gefolge umgeben, welches je nach ſeinem Rang größer oder 
kleiner und ebenfalls in einem kleinen Halbkreis um ihn aufgeſtellt 
war. Da dieſe Halbkreiſe vorne weit offen waren, ſo konnten wir 
leicht an jeden der Häuptlinge herantreten, welche auf Stühlen unter 
großen Sonnenſchirmen ſaßen, während das Gefolge am Boden 
kauerte. Wir zogen nun an der einen Seite des Halbkreiſes vorüber, 
grüßten nach Aſchanti-Sitte und ſchüttelten jedem einzelnen Häupt— 
ling die Hand. Längs der ganzen Reihe ertönten die Hörner und 
wirbelten die Trommeln. Unterdeſſen kamen wir dem König immer 
näher. Er ſaß in einem prächtigen Lehnſtuhl auf einer Emporbühne, 
welche für dieſen Empfang errichtet worden war; über ſeinem Haupt 
breiteten ſich wohl zwölf große Sonnenſchirme aus, und rings um 
ihn ſtand ein zahlloſes Gefolge mit Säbeln, Gewehren, Trommeln, 
Hörnern, Trompeten, Fächern, Roßſchweifen u. ſ. w. Nur eine ſchmale 
Gaſſe in der Menge war für uns offen gehalten, und ich fürchte, daß 
ich auf meinem Weg vielen umſtehenden Würdeträgern auf die Zehen 
getreten habe. Als wir vor den König kamen, zogen wir die Hüte 
ab und grüßten ihn. Er ſtreckte uns die Hand entgegen, die wir 


freundſchaftlich ſchüttelten. Seine Krone beſtand nur aus einem 
Stück grünen Papiers, um welches drei Streifen Goldpapier herum— 
liefen; die Krone hatte mehr die Geſtalt einer biſchöflichen Mitra. 
Um ſeinen Nacken waren zwei ſchwere Halsketten geſchlungen, die eine 
aus Silber, die andere aus Gold. Seine Arme waren vom Hand— 
gelenk bis zum Ellbogen mit maſſiv goldenen Armſpangen bedeckt, 
und über dem Ellbogen waren dicke Goldkugeln an einer Kette um 
die Arme geſchlungen. Alle Finger ſeiner Hände waren faſt bis an 
die Nägel mit goldenen Ringen geſchmückt. Er trug ein ſeidenes 
Kleid und einen Mantel von demſelben Stoff, über und über mit 
bunten Seideſtickereien und reich mit Gold verziert; ebenſo waren 
ſeine Sandalen. Der Kopf des Königs, deſſen Haar kurz geſchoren 
war, iſt rund und ziemlich groß: die Augen weit und glänzend, und 
feine ganze Erſcheinung iſt einnehmend. Er iſt kurz gebaut und cor— 
pulent und ſcheint nicht über 40 Jahre alt. Nachdem wir dem 
König unſere Ehrfurcht bezeigt hatten, zogen wir raſch an dem übrigen 
Theil des Halbkreiſes vorüber, und doch dauerte dieſer ganze Aufzug 
über zwei Stunden. 

Nun wurden wir an das andere Ende des großen Platzes ge— 
führt, wo Stühle für uns in Bereitſchaft ſtanden. Wir ſetzten uns, 
und nun begann eine neue Vorſtellung. Der König und die Häupte 
linge zogen ihrerſeits mit ihrem Gefolge an uns vorüber und be— 
grüßten weis. Bei dieſer Gelegenheit konnten wir fie beſſer und ge— 
nauer im Einzelnen betrachten. Einer nach dem andern zogen ſie mit 
ihren Begleitern an uns vorüber. 

Einige waren nur niedere Häuptlinge mit wenig 10 ei andere 
dagegen waren hochgeſtellte Fürſten und hatten einen Haufen Tra⸗ 
banten, alle mit Sonnenſchirmen, Trommeln, Trompeten, Säbeln und 
4 Beſonders fiel mir der Heerführer oder Kriegsminiſter 
auf, deſſen Name Kuaku-diriu lautet. Er war ein großer, ſtarker 
M 5 und hatte etwa hundert Krieger mit Büchſen bewaffnet bei 
ſich. Sie marſchirten vier und vier in einer Reihe und ſchienen gute 
Soldaten. Dann kamen zwei Fetiſch-Prieſter; aber dieſe weigerten 
ſich, uns die Hand zu reichen, und begnügten ſich, uns mit einer 
bloßen Handbewegung zu grüßen. Sie waren von etwa vierzig 
jungen Leuten gefolgt, von denen ich vermuthe, daß es Novizen oder — 
Lehrlinge ihrer Schwarzkunſt waren; ſie waren alle gleich gekleidet 
und tanzten in der ſonderbarſten Weiſe an uns vorüber. Als der 
Prinz Booky herankam, erhoben wir uns vor ihm von unſeren Sitzen. 
Er reichte uns nicht bloß die Hand zum Gruß, ſondern umarmte 
uns auch nach afrikaniſcher Sitte, indem er uns an feine Bruſt drückte. 
Dieß iſt ein Zeichen großer Freundſchaft und Zuneigung. Dieſer - 
Prinz hat die Mutter des Königs zur Frau und beſitzt den Rang 
eines Premier-Miniſters im Aſchanti-Reich. 2 

An dem ſtärkeren Schmettern der Trompeten und Wirbeln der 
Trommeln und dem Zuruf der Menge erkannte ich, daß der König 
ſich nahte. Vor ihm zogen einige Hundert Leute her, welche auf ihren 
Köpfen die Schätze des Königs trugen, als da ſind: Lehnſeſſel, Stühle, 
Blechpfannen, Porzellanvaſen, irdene Krüge, Silbergeſchirr, Tellen 
und Platten und Lampen aller Art und viele Schlüſſel; außerdem 
eine Menge Hausrath der verſchiedenſten Art. 5 
fielen mir beſonders auf: ein herrlicher Lehnſeſſel aus ſchwarzem Eben⸗ 
holz mit Silbernägeln beſchlagen, und — eine Unzahl von eiſernen 
Schlüſſeln, große und kleine, gewiß 2000 an der Zahl, ſo daß zwei 
Männer ſie kaum ſchleppen konnten. Aus dem Anblick dieſer vielen 
Schlüſſel nämlich ziehen die Unterthanen den Schluß, ihr König 
müſſe ungeheuer reich ſein, da er eine ſolche Menge von Kiſten und N 
Kaſten und Schränken zu verſchließen habe. Indeß muß ich geſtehen, 
daß viele dieſer Schlüſſel ganz roſtig waren. Nach dieſen kam He 
Leibwache des Königs. Sie beftand aus 50 Mann und verficht - 
zugleich das Amt der Henker und Scharfrichter. Ihr Anblick allein 
genügt ſchon, um zu zeigen, was fie find. Sie kleiden ſich wie das 
übrige Volk, nur ſcheeren ſie ſich den Vordertheil des Kopfes, während 
vom Hinterkopf die Haare lang und ungekämmt niederhängen. Ihre 
Geſichtszüge ſind ſcheußlich, namentlich wenn ſie tanzen und 8 
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Eisgang auf dem Sklavenfluſſe im hohen Norden Amerikas. 
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Meſſer in drohender Weiſe ſchwingen. Jetzt erſchien der König. Er 
ſaß in einer Hängematte, oder beſſer in einem Tragkorb, der von 
einem feinen Vorhang überſchattet war. Acht ſtarke Männer trugen 
ihn. Als die Trompeten und Trommeln lauter ertönten, begann das 
ganze Volk zu tanzen und zu jauchzen, ſo daß eine dichte Staub— 
wolke den König umwogte. Dem König ſchien dieſer Anblick zu ge— 
fallen, er lächelte der Menge zu und grüßte mit der Hand. Als er 
in unſere Nähe kam, ſprang er aus dem Tragſeſſel, und ſogleich eilten 
20 Mann ſeiner Leibgarde herbei, um ihn von allen Seiten zu um— 
geben, während einer vor ihm herging und mit ſeinem goldenen 
Schwert den Weg zeigte. Der König ſchritt unter einem großen 
Sonnenſchirm, während Roßſchweife die Fliegen abwehrten und 
Palmblatt-Fächer ihm Kühlung zufächelten. Der Lärm der zahlloſen 
Trommeln und Trompeten und das Geſchrei der Menge war geradezu 
grauſenhaft, und das Ganze bot einen zwar großartigen, aber 
doch höchſt ſonderbaren und wilden Anblick dar. Als der König 
auf uns zutrat, wurde es für einige Augenblicke ſtill, und wir erhoben 
uns. Dann ergriff der König meine Hand und hielt ſie eine Zeit— 
lang ſchweigend in der ſeinen, während alles Volk umher wieder in 
gewohnter Weiſe — oh! oh! oh! zu ſchreien begann. Während deſſen 
führte der König einen Kriegstanz vor uns auf, wobei er erſt einen 
Säbel und dann eine Büchſe in der Hand ſchwang. Jetzt wandte 
er ſich von uns ab und zog weiter, wobei eine Schaar von 200 
Musketieren, alle mit guten Snider-Gewehren auf den Schultern, ihm 
folgten. Der Zug des königlichen Gefolges allein dauerte über eine 
Stunde. Den Beſchluß machten die Häuptlinge und Führer, welche 
alle uns in derſelben Weiſe begrüßten. Der letzte von ihnen hatte 
nur zwei Begleiter und einen Trommler bei ſich. Irgend ein Unfall 
muß jedoch dem unglücklichen Inſtrument dieſes Mannes zugeſtoßen 
ſein; denn das Trommelfell hatte zwei große Löcher, und man hörte 
ihren Schall kaum, obgleich ſie ſtark bearbeitet wurde. Für dieſen 
Tag waren alle Feſtlichkeiten vorbei. Es war aber auch bereits halb 
ſechs Uhr Abends und wir fühlten uns alle ſehr ermüdet. Meine 
Privat⸗Audienz beim König fand einige Tage ſpäter ſtatt.“ 


Nordamerika. 


Apoſt. Vikariat Athabaska Mackenzie. In einem 
frühern Jahrgange (1881. S. 39 ff.) erzählte uns der greiſe 
Msgr. Faraud, der apoſtoliſche Vikar von Athabaska— 
Mackenzie, ſeine mühſelige Flußreiſe den Athabaska, Sklaven— 
fluß und Mackenzieſtrom abwärts bis nach der Station Good— 
Hope jenſeits des Polarkreiſes und dann zurück bis zur 
Miſſionsſtation von der Vorſehung am großen Sklaven— 
ſee, wo er gichtkrank eintraf. Vor Kurzem iſt uns die Fort— 
ſetzung ſeiner Rückreiſe zur Veröffentlichung zugeſtellt worden, 
und obſchon die Ereigniſſe, welche uns der hochwürdigſte Herr 
erzählt, nicht mehr neueſten Datums ſind, legen wir ſie doch 
unſern Leſern vor als ein lebendiges Bild der Mühen und 
Strapazen unſerer Miſſionäre im hohen Norden: 

„Bis Mitte December ſchritt meine Beſſerung langſam voran, 
und ich konnte nur einen Theil des Tages meine Hände mit kleinen 
Schnitzereien wieder beſchäftigen, wie z. B. Rahmen, Verzierungen 
für das Allerheiligſte u. ſ. w. Solche Arbeiten waren für meine 
nervöſe und fieberhafte Aufregung eine nützliche Zerſtreuung, für 
unſere Patres, Brüder und Kinder eine Freude und für die Miſſion 
ein Gewinn von vielen Kleinigkeiten, die ſie vielleicht nie würde 
erhalten haben. Obſchon es mir ſchwer fiel, auf den Füßen zu ſtehen, 
ſo wurde ich doch zugleich Meiſter und Führer einer Werkſtätte. 
Unſere beiden Patres, Lecorre und Ladet, zeigten nämlich einen 
großen Eifer für das Schreinerhandwerk, von deſſen Nothwendigkeit 
für faſt alle Miſſionen ſie überzeugt waren, und der große Saal der 
biſchöflichen Wohnung wurde zu einer Schreinerei, Zimmerwerkſtatt 
und ſelbſt Buchbinderei. Da ich es mit eifrigen und intelligenten 


Geſellen zu thun hatte, ſo waren die Fortſchritte groß und bald ſtan— 
den Möbel, Kommoden, Preſſen, Bauarbeiten für einſtöckige Woh— 
nungen um uns herum. So verliefen die Wintermonate. 

Gerne hätte ich meinen Aufenthalt in dieſem theuern Hauſe der 
Vorſehung verlängert; aber der unerbittliche und für den Miſ— 
ſionär ſo ernſte Ruf: „ 
ließ ſich wieder hören. Mein Zuſtand erlaubte es, ihm zu folgen, 
und ſo rüſtete ich mich zur Abreiſe. Nur ſchmerzte es mich ſehr, 
nicht hinreichend Kräfte zu haben, um meinem Wunſche gemäß auch 
die entfernteſten Miſſionsſtationen beſuchen zu können, ſondern einfach 
wieder umkehren zu müſſen. 


Alles war bereit, das beladene Canot lag am Ufer vor dem 


Waiſenhauſe; gegen 10 Uhr Morgens trat ich aus der biſchöflichen 
Wohnung, begleitet von unſern guten Patres und Brüdern. Alle 
waren bis zu Thränen gerührt, ſo ſchwer wird dem Menſchen die 
Überzeugung, daß das Glück dieſer Erde doch nur von der Dauer 
eines Tages ſein kann. Die Schweſtern, deren große Opferwillig— 
keit und Selbſtverläugnung ich nicht genug bewundern kann, durfte 
ich bei meinem Abſchiede auch nicht vergeſſen, und obwohl ich Allen 
ſchon ſeit einigen Tagen die Freiheit geſtattet hatte, mich nach 
Wunſch beſuchen zu dürfen, ſo hatte doch Jede noch eine Frage an 
mich zu ſtellen oder um einen Rath zu bitten. So ſchwer es auch 
wurde, wir mußten uns trennen, denn die Ruderer verloren faſt 
die Geduld. Man führte oder beſſer trug mich das ſteile Ufer hinab, 
und ich war eingeſchifft. Die Glocken läuteten, die Büchſen knallten 
und tauſendmal erſchallte der Ruf: Adieu, Monſeigneur! beſuchen 
Sie uns bald wieder! und ebenſo oft wiederholte die Wildniß und 
das Echo des Fluſſes: Adieu, Monſeigneur! Adieu, meine Kinder! 

Schon mehrere Meilen lagen hinter uns, wir waren einſam in 
der Wildniß. Doch nein, ich war nicht ganz allein; unſer vortreff— 
licher Bruder Boisramé, mein treuer und ergebener Begleiter auf 
meinen erſten biſchöflichen Reiſen in den Norden, wollte mir auch 
diesmal folgen. Hätte ich ſeinem Wunſche widerſprechen wollen, ſo 
wäre ich nach einer zehnjährigen Trennung grauſam geweſen gegen ihn 
und zugleich gegen mich ſelbſt, da mein Zuſtand noch einer auf— 
merkſamen Pflege bedurfte, die ich nur von ihm erwarten konnte. 
Der gute P. Ladet, der nicht weiter mitgehen konnte, als bis zur 
Miſſion vom hl. Joſeph, übernahm bis dahin die Stelle und Mühen 
eines Ruderers. 5 

Bald nahmen die unvermeidlichen Annehmlichkeiten der Reiſe 
ihren Anfang; zuerſt nöthigten kleine Stromſchnellen die ganze Ge— 
ſellſchaft, Patres, Brüder und Ruderer, in das kalte noch von Eis— 
ſchollen durchzogene Waſſer auszuſteigen. Etwas weiter war das 
zerbröckelte Eis zu hohen Haufen aufgethürmt, daß es unmöglich 
ſchien, durch dieſe Hinderniſſe durchzukommen; allein die Fahrleute 
des hohen Nordens bleiben vor ſolchen Kleinigkeiten nicht ſtehen t. Der 
Bug — oder die Zwicke, wie man ihn hier zu nennen pflegt — 
unſeres Canot aus Birkenrinde wurde mit ſtarkem Segelwerk bedeckt, 
die Ruderer griffen zu den langen Stöcken, um die Eisſchollen in einer 
anſtändigen Entfernung zu halten und dann ging's vorwärts. Zu: 
weilen jedoch, als ein ſtarker Wind die dichtgedrängten Schollen 
trieb, waren unſere Anſtrengungen fruchtlos, und um unſer Canot 


nicht der Gefahr der Zertrümmerung auszuſetzen, waren wir ger ei 
nöthigt, Halt zu machen. Indem wir dem Eiſe theils aus dem 


Wege gingen, dasſelbe theils zurückſtießen oder umherwarfen, gelang 
es uns endlich an einer kleinen Inſel, die inmitten einer tiefen Bucht 


Die Miſſionsſtation von der Vorſehung liegt an einem 


in die große nördliche Bucht des Großen Sklavenſee's mündenden 


Fluſſe. Aus dieſem Fluſſe fuhr der greiſe Biſchof zunächſt in die 1 = | 
nannte Bucht und dann längs der Ufer zu der Miſſionsſtation des 1 


hl. Joſeph, welche am ſüdlichen Ufer des Großen Sklavenſee's, 


unfern der Mündung des Sklavenfluſſes, liegt. Der Große Sflaven- er 


jee bedeckt eine Fläche von etwa 21,500 Quadrat-Kilometer an > 
jährlich 6 Monate mit Eis bedeckt. 


Voran, voran! Du bift noch nicht am Ziele, 
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hervortauchte, anzulegen. Kaum waren wir ausgeſtiegen, als uns 
ein ſtarkes Gewehrfeuer in Allarm verſetzte; die Flamme blitzte an 
der Spitze des Cap der Felfen‘. Unſere Ruderer waren ganz außer 
ſich bei dem Gedanken, noch denſelben Abend Eltern und Freunde, 
die ſie ſeit ſo langer Zeit nicht geſehen, wiederzufinden und erblickten 
nirgendwo mehr Hinderniſſe. Nach ihrer Anſicht hatte die Ankunft eines 
großen Häuptlings des Stammes, wahrſcheinlich des Häuptlings vom 
See der Forelle, die Freude und die Gewehrſalven veranlaßt; zugleich 
wäre das auch ein Beweis, daß die große Bucht des Fluſſes Aux 
foins frei jet, mithin das Eis an dieſer Stelle aufhören müſſe. 
Ich gab dieſem großen Verlangen, augenblicklich abzufahren, um ſo 
lieber nach, als ich erwarten durfte, einer großen Zahl der ver— 
laſſenſten und unwiſſendſten Wilden einige geiſtlichen Gnaden ſpen⸗ 
den zu können. So ſind wir denn wiederum mitten zwiſchen dem 
Eiſe. Nach fünfſtündiger, mühevoller Anſtrengung erreichten wir 
etwas vor Sonnenuntergang das heißerſehnte Ziel. Es war für 
dieſe weiten unbewohnten Gegenden, was man wohl ein großes Lager 
nennen kann, wir fanden nämlich ungefähr 30 Familien in etwa 
15 mit Rennthierhäuten überzogenen Hütten. 

Alle waren auf den Beinen, um die neuen Gäfte kennen zu 
lernen. Aus Furcht, ich möchte nicht erkannt werden, gaben meine 
Ruderer ſchon aus einiger Entfernung 5 Schüſſe, um ihren Lands— 
leuten wenigſtens anzudeuten, daß ſie eine hohe Perſönlichkeit an 
Bord hätten. Umſonſt, kein einziger Schuß fiel im Lager als 
Antwort; meine Gefährten ließen abermals ihre Büchſen knallen 
und dasſelbe Schweigen war die Antwort. Mit welchen ungefitteten 
Menſchen hatten wir es alſo zu thun? ſollten es etwa Feinde ſein, 
die aus der Ferne kamen, um die Umwohner des Sklavenſee's zu 
bekriegen? Kurz, meine Ruderer wagten nicht, voranzufahren. 
Doch, wie ſehr hatten ſie ſich getäuſcht! In den vermeintlichen 
Feinden erkannten ſie bald ihre Eltern und Freunde, ſchrieben die 
ausgebliebenen Flintenſchüſſe dem einfachſten aller Gründe zu, indem 
ſie annahmen, das Pulver ſei ihnen ausgegangen, und ſteuerten 
direct auf das Lager. Ich ward von Einigen erkannt, aber anſtatt, 
wie ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten, in lautes Freuderufen auszu— 
brechen, zogen ſich faſt Alle in ihre Hütten zurück. Wir landeten an 
einer Halbinſel, ungefähr 100 Meter weit vom Lager, und ſchlugen 
unſere Zelte auf, aber Niemand rührte ſich. Ich fühlte ein inneres 
Unbehagen. Auf meinen Stock geſtützt wollte ich zum Lager gehen; 
allein ein großer Sumpf ſperrte mir den Weg, und ſo ließ ich ihnen 
jagen, daß ich fie bei mir erwartete. P. Ladet und Br. Bolsrame 

machten ihnen einen Beſuch, wurden aber äußerſt kalt empfangen. 
x. Wer mochten doch dieſe Wilden fein? Ungläubige waren nicht 
Alle, denn ich hatte in der Menge Einige erkannt, die ehedem eifrige 
Neophyten waren. Schon wurde es ſtockfinſter, aber noch kam Nie— 
mand. Endlich ſchlichen Einige ganz beſchämt und faſt verſtohlener 
Weiſe heran, ihre Zahl vergrößerte ſich. Als ihrer ungefähr 30 
beiſammen waren, hielt ich ihnen, ohne die geringſten Vorwürfe zu 
machen, einen recht eindringlichen Unterricht über die Nothwendigkeit 
des Seelenheiles und die Schrecken der Hölle Man ſeufzte und 
jammerte. Damit die heilſamen Regungen der Gnade nicht frucht: 
los blieben, ließ ich fie dann den Roſenkranz beten und einige 
5 Lieder ſingen. Ein ſchwacher Anfang von Begeiſterung war da. 
2 Ich erkundigte mich nun nach der Urſache, weßhalb ſie ſo ſchüchtern 
a geweſen und ſich von mir ferngehalten, als wenn fie mich als ihren 
Vater nicht mehr anerkennen wollten. Sie verſuchten es, ihrer An— 
hänglichkeit an unſere heilige Religion feierlichen Ausdruck zu 
geben; allein die Worte verſtummten auf ihren Lippen. Ich begriff 
ſchon Alles. Einige, die im Herzen gläubig geblieben waren, lebten 
. in Ausſchweifung, und die Übrigen, ihr Häuptling an der Spitze, 
3 hatten ſich von der Häreſie fangen laſſen; denn im Verlaufe des 


Winters erhielten ſie einen Beſuch von einem proteſtantiſchen Pre— 
. diger, der ſie mit allerhand kleinen Geſchenken überhäufte und 
ihnen darauf das Verſprechen abnahm, nie mehr in die Nähe 
eines Prieſters zu gehen. „Dieſes Verſprechen,“ ſagte mir der 


Häuptling unter Thränen, „habe ich nicht gemacht; denn ich würde 
keinen Andern zum Vater haben wollen als Dich; aber die Mehrzahl 
meiner Stammgenoſſen hat dasſelbe gethan, und über dieſe ihre 
Treuloſigkeit war ich ſo beſchämt, daß ich Dir nicht mehr unter die 
Augen zu kommen wagte. Als ich Dich auf dem Ganot erblickte, 
rief ich aus: ‚Sehet da unſeren Vater, den großen Lehrmeiſter des 
Gebetes, der zuerſt unter uns erſchien, uns zu belehren, daß der 
Himmel unſere wahre Heimath ſei! Werdet ihr die Kraft haben, 
ſeine Gegenwart ertragen zu können, und werdet ihr nicht eueren 
Fehler mit Reuethränen abwaſchen?' Niemand gab eine Antwort, 
Alle zogen ſich feige zurück.“ So redete der Häuptling. Alle An⸗ 
weſenden betheuerten ihre Anhänglichkeit an den katholiſchen Glauben. 

Die Morgendämmerung hatte bereits die Finſterniß verſcheucht, 
als dieſe Wilden ſich zurückzogen. Aber meine Seele und mein Herz 
waren voll Kummer und Schmerz. Einige, dieſe Zuverſicht habe 
ich, werden aus den Ermahnungen und Belehrungen der verfloſſenen 
Nacht Nutzen ziehen. Mir bleibt aber dieſe Nacht ein ſchwarzer 
Punkt und eine der traurigſten Erinnerungen in meiner 36jährigen 
Miſſionsthätigkeit unter den Wilden. 

Der Himmel war klar, die Bucht des großen Fluſſes Aux 
foins frei von Eis; des Morgens um 4 Uhr ſchifften wir uns ein. 
Nach den ſchmerzlichen Eindrücken der Nacht war eine gute Stunde 


der Betrachtung nicht zu viel, um die Gemüthsbewegungen meiner 


armen gedrückten Seele zu beſänftigen. Mein Inneres war wieder 
im Frieden, und eine ſanfte Briſe ſchwellte zugleich das Segel. Nach 
einer zweitägigen, glücklichen Fahrt kamen wir in Sicht der Elenn— 
thier-Inſel, wo die Miſſion des hl. Joſeph liegt. Wir glaubten, 
in einigen Stunden landen zu können, als ſich plötzlich vom Ende 
des See's ein ſtarker Südoſtwind erhob und ungeheuere Wogen 
vor uns aufthürmte. Wir mußten Halt machen. Am andern 
Morgen verſuchten wir in einem günſtigen Augenblick der Windſtille 
unſer zerbrechliches Fahrzeug zu landen; aber unverſehens erhob ſich 
der Sturm von Neuem und drohte uns umzuwerfen, da barg unſer 
Steuermann ſein Canot hinter einem flachen, mit Holz bewachſenen 
Vorſprunge. Die Nacht und den folgenden Tag hindurch bis 2 Uhr 
Nachmittags ſtieg die Wuth des Sturmes immer mehr und mehr 
und die ſchaumgekrönten Wogen erhoben ſich meterhoch über den 
Ufern. Durch ſeine eigene Gewalt bezwungen, ließ der Sturm end— 
lich nach, und wir fuhren weiter. Nach einigen Stunden hatten wir 
St.⸗Joſeph vor uns; unſere Ruderer gaben als Signal der Ankunft 
3 Flintenſchüſſe und 100 andere antworteten. Alsbald iſt das ganze 
Lager in Bewegung. Männer, Frauen, Kinder, Alle eilen zum 
Strome, klatſchen vor Freude mit den Händen und eilen, die große 
Kunde allen Übrigen zu bringen. 

Da ſind wir denn am Landungsplatze. Der gute P. Dupere, 
augenblicklich der einzige Miſſionär an dieſer Station, hilft mir 
beim Ausſteigen. Aber drei Häuptlinge haben ſich ſchon meiner 
Perſon bemächtigt und tragen mich buchſtäblich fort. Ein einzig da— 
ſtehendes Schauſpiel in den Annalen unſerer Miſſion bietet ſich nun 
meinen Blicken dar. Der Weg vom Landungsplatze bis zur Thüre 
der Kapelle beträgt ungefähr 100 Meter und zu beiden Seiten des— 
ſelben ſtehen unſere Neophyten in drei dichtgedrängten Reihen; die 
Kinder zuerſt, dann die Frauen, und hinter dieſen die Männer. 
Bei meiner Ankunft ſanken Alle auf die Kniee, um den biſchöflichen 
Segen zu empfangen. Dann ſchritt ich durch die Reihen, und ein 
Jeder blieb an feinem Platze, bis der Letzte den Ring des Biſchofes ge— 
küßt und ſeine Hand berührt hatte. Ich war bis zu Thränen gerührt 
und die Gläubigen waren es ebenfalls. In Wahrheit, der hl. Joſeph 
hat die Kinder gut beſchützt, welche ich vor mehr als 30 Jahren ſeiner 
Obhut anvertraute. Treu und eifrig, wie bei meiner erſten Viſite 
im Jahre 1851, ſind ſie ſtets ſich gleich geblieben, ja treu der Gnade 
hatten ſie unterdeſſen immer mehr an Eifer zugenommen. 

Nach dieſem Empfange begaben ſich Alle in die Kapelle. 
Während ich Rochet und Pallium anlegte, begann der Geſang, und 
obgleich die Stimme unſerer Neophyten einzeln genommen keines— 


48 


Für Miſſionszwecke. 


wegs hübſch zu nennen, vielmehr etwas gebrochen und näſelnd iſt, 
ſo iſt doch der Effekt des allgemeinen Geſanges, in den Männer, 
Frauen und Kinder vereint einſtimmen, ein gewaltiger. Auf den 
Geſang folgte eine feierliche Stille; aller Augen richteten ſich auf 
den „großen Redner himmliſcher Dinge“, den Biſchof. In dem 
Unterrichte, der trotz ſeiner zweiſtündigen Dauer nach ihrer Meinung 
noch viel zu kurz geweſen, rief ich ihnen den hohen Beruf in's Ge— 
dächtniß, zu dem ſie durch meine Bemühungen gelangt ſeien, und 


bemächtigt ſich des Platzes in einem Augenblicke, wenn man es am 

wenigſten erwartet.“ Zum Beweiſe erzählte ich ihnen das ſchmerz— 
liche Zuſammentreffen der verfloſſenen Tage mit einem Theile 
ihrer verführten Brüder. Bei dieſer Erzählung riefen Alle wie mit 
einer Stimme: „Die Unglückſeligen, ſo ihren Vater verkennen! 
Nein, wir werden nie, wir werden niemals aufhören, Dich zu lieben!“ = 
Die Feier ſchloß mit einem Triumphgeſange zur Ehre der ſeligſten 
Jungfrau Maria, Mutter Gottes und Königin der Engel und Menſchen. 


die Nothwendigkeit, demſelben durch genaue Erfüllung ſeiner 
Ich zählte ihnen alle erhaltenen Gnaden 
einzeln auf: Taufe, Losſprechung, Kommunion, Firmung u. ſ. w., 
alle nur eine Vorbedeutung und die Grundlage der Gnade aller 
Gnaden, die ſie erwartete: der Seligkeit nämlich des Himmels, als 
Als ich gegen Ende des Vor— 
trages mit Nachdruck die Worte an ſie richtete: 
hütet euch vor Wölfen!“ betrachtete man mich mit einer fragenden 
und verwundert blickte der Eine den Andern an. 
ſind die Diener einer falſchen 
die da mit ſüßlichen Worten und Sprüchen zu euch 
kommen, die Hände ſtets voll Geſchenke haben und damit das Gift 
Seid auf euerer Hut, 


ſchriften treu zu bleiben. 


Tauſch für die Leiden dieſer Erde. 


Miene, 
Kinder,“ fuhr ich fort, 
Religion, 


„die Wölfe 


eueren Herzen einträufeln. 


Vor⸗ 


„Meine Kinder, 


„Meine 


denn der Feind 


Halbkreiſe die 
ſchon lange her,“ ſagten fie, „daß wir Dich geſehen; verzeihe uns, 
wenn wir ohne Rückſicht auf Deine Krankheit und Beſchwerden die 
Abendſtunden bei Dir verlängern. 
rede nicht, wir wollen ſchon zufrieden ſein, Dich bloß zu ſehen.“ 
Alsdann begannen aber die tauſend und tauſend Fragen, die ein 
Wilder bei ſolchen Gelegenheiten ſtellen kann. f 
einzelne eine kurze Antwort und doch war die Sonne ſchon am Hori⸗ 
zonte wieder ſichtbar, als wir noch beiſammen ſaßen. Sie zogen ſich 
zurück und ich verſuchte ein wenig zu ruhen. 
ordentlichen Gemüthsbewegungen und das heftige Gichtleiden ließen den 
Schlaf nicht auf meine Wimpern kommen. 


Für Miſſionszwecke. 


Beim Eintritt in den Saal der Miſſion fand ich in einem 
Häuptlinge 


und Alteſten verſammelt. 


Allein die 


„Es iſt 


Wenn Du zu müde biſt, dann 


Ich gab auf jede 


(Schluß W 


außer⸗ 
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